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Mit der Bibel leben

«Die Schrift nicht kennen, heisst Christus nicht kennen», so hat das
Zweite Vatikanische Konzil Hieronymus zitierend kühn formuliert (Dei
Verbum Nr. 25) und gefordert, dass der «Zugang zur Heiligen Schrift
für die an Christus Glaubenden weit offenstehen muss» (Nr. 22). Wer
30 Jahre danach in den Pfarreien herumhört, muss feststellen, dass die
Bibel auch heute noch bei den Katholikinnen und Katholiken nicht die
Rolle spielt, die ihr das Konzil gab. Ein Bibelsonntag ist so eine weiter-
hin notwendige Einrichtung. Die Frage, wie der Zugang zur Schrift weit
offengehalten werden kann, ist eine Grundfrage jeder ernsthaften Pasto-
ralplanung. «Wenn ich den Pfarreirat zusammenhabe und mit ihm an Bi-
beitexten arbeite, dann finden sie das ungeheuer spannend», hat mir ein
Pfarrer kürzlich geklagt, «aber wenn ich zur Bibelarbeit einlade, dann
kommt kaum jemand.» Ähnliches ist beim Blick in das Kursbuch Bil-
dung Besinnung der KAGEB festzustellen: Bibelkurse füllen gerade
eine Seite der 55 Seiten des gesamten Angebotes. Die Bibel ist nicht in.

Was also ist zu tun? Ich meine, unsere Bemühungen müssen in zwei
Richtungen gehen: einerseits den eigenen Umgang mit der Bibel über-
denken. Zum andern: kontextbezogene Bibelarbeit versuchen.

Zum ersten: Spielt in meiner seelsorgerlichen Existenz die Bibel
über die Predigt hinaus eine Rolle? Oder ist meine Arbeit ebenso bibel-
vergessen wie die Pfarrei, in der ich lebe? Brauche ich Bibeltexte zur
Verschnörkelung meiner Arbeit? Oder lebt mein Engagement aus der
Auseinandersetzung mit der Bibel? Die Besinnung auf diese Fragen
könnte mir die Augen dafür öffnen, dass ich genauso bibelfern lebe wie
die Mehrheit der Gläubigen. Der Bibelsonntag könnte so zur Besinnung
im Seelsorgeteam anregen. Wir könnten uns Rechenschaft darüber ge-
ben, wo und wie Bibeltexte in unserem eigenen Existieren und Arbeiten
bedeutsam werden. Wir könnten uns überlegen, ob wir selber über die
Brücke gehen, die das Leben mit der Bibel und die Bibel mit dem Leben
verbindet. Und ob wir über das Wissen und das methodische Rüstzeug
verfügen, das uns hilft, diese Brücke überhaupt zu bauen.

Zum andern: Bibeltexte wirken, für sich genommen, als Schrift-
stücke, kaum mehr auf uns. Sie beginnen erst zu leben, wenn sie in einen
Kontext gestellt werden. Das kann der Kontext sein, den die soziaige-
schichtliche Forschung erhebt. Wenn sichtbar wird, in welche Lebenszu-
sammenhänge hinein ein Text spricht, wird es plötzlich spannend. Das
kann der Kontext sein, auf den sich tiefenpsychologische Bibelauslegung
bezieht. Das muss aber vor allem der Kontext sein, in dem wir selber
mitten drin stecken. Wenn es gelingt, die Brücke von der eigenen Erfah-
rung her zur Bibel zu schlagen, dann werden Bibelarbeiten immer

Erscheint wöchentlich.jeweils donnerstags

Mit der Bibel leben
Besinnung zum Bibelsonntag von
Xaver Pfister-Schölch 605

Schweizer Frauentag im Vatikan
Zur Seligsprechungsfeier: von
Urban Fink 606

Zaehäus - ein Original
31. Sonntag im Jahreskreis 607

Priester oder Prophet
8. Symposium der Priesterräte Europas 608

Sonntag und Sonntagskultur
11. Tagung der Seelsorgeräte 609

Das theologische Buch 612

Eröffnung des neuen Studienjahres
am Priesterseniinar Sitten 613

Richtungweisender Bericht zur Ju-

gendpastoral 613

Zum Stellenwert kirchlicher Jugend-
arbeit 614

Berichte 615

Hinweise 616

Amtlicher Teil 617

Schweizer Kirchenschätze
Benediktinerinnenkloster zu Allen Heili-
gen in der Au bei Einsiedeln: Holzkästchen
mit Maria, Elisabeth, Jesus und Johannes
(um 1800)



IR «16

CH
SKZ 43/1995

LEITARTIKEL / KIRCHE IN DER WELT

ausserordentlich spannend und hilfreich. Grundsätzlich kann diese
Brücke von beiden Ufern her geschlagen werden. Wir können beim
Bibeltext beginnen und von ihm her die Brücke zum eigenen Kontext
schlagen. Oder wir können den umgekehrten Weg gehen. Im praktischen
aber ist der zweite Weg der effektivere. Er zwingt uns zu fragen: Wo in
der Pfarrei beschäftigen sich Menschen mit ihrem eigenen Kontext? Wie
könnte es mir gelingen, in diesem Zusammenhang die Auseinanderset-

zung mit Bibeltexten anzuregen? Jenem Pfarrer ist es gelungen, mit dem
Pfarreirat, der sich mit der Polarisierung in der Pfarrei beschäftigte, an
Paulustexten so zu arbeiten, dass der Zusammenhang des damaligen
Kontextes mit dem heutigen sichtbar wurde. Das heisst doch, dass wir
Bibelarbeit nicht zu einem Strang unserer Pastoral neben anderen
machen dürfen. Wir müssen vielmehr versuchen, die Bibelarbeit in die
Lebensvollzüge der Pfarrei zu integrieren. Eine Besuchergruppe kann
zum Beispiel aus der Auseinandersetzung mit Begegnungstexten für die
eigene Arbeit lernen. Eine Liturgiegruppe kann in der Beschäftigung
mit Psalmen ihr eigenes Sprachvermögen weiterentwickeln. Katechetin-
nen können in der Beschäftigung mit Gleichnissen die feine Pädagogik
Jesu entdecken. Eine Meditationsgruppe kann sich auf biblische Texte
einlassen, so wie Ignatius in seinem Exerzitienbuch anregt. Der Bibel-
sonntag fordert also nicht, sich wieder einmal zu einem Bibelkurs durch-
zuringen. Er lädt eher zur Frage ein: Wo sind Menschen in unserer Pfar-
rei an Themen und Aufgaben, die auch in biblischen Texten zur Sprache
kommen? Wie ist es möglich, Bibeltexte in diesen Situationen zum
Sprechen zu bringen?

Mit zwei Augen also gilt es hinzuschauen, wenn eine pfarreiliche
Bibelpastoral entwickelt werden soll. Zum einen auf die Themen, die
Menschen in der Pfarrei beschäftigen, und die Orte, an denen sie zur
Sprache kommen. Zum andern auf die Bibel mit der Frage, welche Texte
heute zum Klingen kommen können. Das ist aber nur möglich, wenn ich
selber in einer lebendigen Beziehung zur Bibel stehe. Darum ist die erste

pfarreiteaminterne Besinnung notwendige Voraussetzung für eine effek-
tive pfarreiliche Bibelpastoral. Und über das methodische Geschick
müsste man verfügen, das den Zugang zu Bibeltexten so aufbereitet,
dass der heutige Kontext und der Bibeltext miteinander ins Schwingen
kommen. Äaver P/z'sfer-Sc/zö/c/z

De/- /iromovierte D/eo/oge A"aver P/ufer-Sc/iö/c/i /e/'tef tZ/'e /CcK/ioforZie £>wacfae/je/iW/d!mg
ß/we/ (/w/ rf/'e //i/ormaZ/ons^Ze/Ze Komi.srZi-K«z/i«ZZ.vcZi<? /OVcZze

Kirche in der Welt

Schweizer Frauentag im Vatikan

Die Seligsprechungsfeier vom kom-

menden 29. Oktober 1995 ist für die ka-

tholische Schweiz des 19. und 20. Jahrhun-

derts ein epochales Ereignis, auch wenn
dieses Fest nicht unbedingt grosses Aufse-

hen erregt. Denn für die breite Öffentlich-

keit ist Heiligkeit heute fast etwas An-

rüchiges, zumindest antiquiert, farblos und

langweilig.

Überholte Heiligkeit
Eine Ursache für das in der Schweiz

nicht gerade grosse Interesse an der Se-

ligsprechung von drei Schweizer Frauen
lässt sich zweifellos darauf zurückführen,
dass wir einen falschen, zumindest einen
unscharfen Begriff von «Heiligkeit» ha-
ben. Heilige sind nach weitverbreiteter
Auffassung asketische Dauerläufer, weit-

fremde Frömmler und Beter, die in gera-
dezu unmenschlicher Weise doch auf so

viel Schönes und Lebenswertes verzichtet
haben. Dass unter einer solchen Perspek-
tive Heiligkeit nicht attraktiv ist, ist mehr
als verständlich. Ja, ein solches Bild von
Heiligkeit muss im Gegenteil in einer indi-
vidualistisch geprägten, erlebnisgetrimm-
ten und lustbetonten Gesellschaft, wo As-
kese, Verzicht und eine einfache Lebens-
weise höchstens verbal angestrebt werden,
auf Ablehnung stossen.

Was heisst Christsein?
Die Kirche ist an einem solchen ver-

querten und verkitschten Bild von Heilig-
keit nicht ganz unschuldig. Jede Epoche
unterlag und unterliegt der Gefahr, einzel-

ne, positiv gelebte Facetten der vorbild-
haften Existenz eines oder einer Heiligen
zu überbetonen, so dass ein einseitiges
Bild christlicher Existenz entstehen kann

- man denke etwa an Aloysius Gonzaga
oder Maria Goretti. Heiligkeit und Christ-
sein wurden und werden nur allzu häufig
mit sittlicher Vollkommenheit gleichge-
setzt, als ob Christsein einfach darin be-

steht, einem moralischen Dauerstress un-
terworfen zu sein. Eine solche Auffassung
grenzt natürlich ans Unerträgliche, weil
wir alle in unserem persönlichen Leben
schmerzhaft unser eigenes Scheitern und

Ungenügen erleben müssen, trotz allen
Eifers, aller Ideale und allen Anstrengun-
gen.

Plädoyer für ein realistisches
Bild von Heiligkeit
Heilige sind natürlich weder perfekte

Menschen, noch prinzipiell langweilig und
öde. Die drei Schweizer Frauen, die am
nächsten Sonntag als Fürbitterinnen bei
Gott anerkannt, geehrt und uns als Vor-
bild geschenkt werden, beweisen gerade
das Gegenteil. Es waren Leute auf dem

Weg zu Gott wie Du und ich, denen es

durch ihren Glauben und ihr Gottvertrau-
en gelang, in überragender Weise ein
Mehr an Glaube, Hoffnung und Liebe ge-
genüber Gott und den Menschen zu leben.

Der nüchterne, unverkitschte und
moralinfreie historische und theologische
Blick hilft uns hier weiter: Paulus bezeich-
net in seinen Briefen sämtliche Getauften
als «Heilige». Sie sind durch die Taufe ge-
heiligt, haben Teil an den Gnadengaben
Gottes. Diese Gabe ist jedoch auch Aufga-
be: Gott will uns Getaufte als Zeugen sei-

nes Wortes und im Dienst am Nächsten.
Wir sind zur Heiligkeit, das heisst zur Ge-
meinschaft mit Gott aufgerufen. Es ist

kein Zufall, dass in der Dogmatischen
Konstitution über die Kirche des Zweiten
Vatikanischen Konzils das fünfte Kapitel.
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Zachäus - ein Original

5/. Soz-mtag /m ./?f///v.v/crtYv; /Je 79, 7-/0

Er muss so etwas wie ein Original
gewesen sein, Zachäus, der oberste Zoll-
Pächter von Jericho. Er fiel in mancher
Hinsicht aus dem Rahmen und gefiel
sich darin. Er war abnormal klein und
dazu wohl dicklich. Er war clever, hatte
sich durchgeboxt und war zu etwas ge-
kommen, der Millionär der Stadt. Er
nahm am öffentlichen Leben teil und
wusste von allen Gerüchten, die im Um-
lauf waren. Auch liber diesen Jesus, dem
alle nachliefen, hatte er schon manches

gehört. Wirkte der nicht unerklärliche
Wunder? Hatte er nicht soeben den
stadtbekannten blinden Bettler Bar-
timäus geheilt (Mk 10,46-52)? Aber
Zachäus hatte in vielem seine eigene
Meinung. Auch diesen Jesus wollte er
selber «sehen, wer er sei». Er wollte sich

in persönlicher Erfahrung sein eigenes
Urteil über ihn bilden. Doch es war
unmöglich, durch die dichtgedrängten
Massen bis zu ihm durchzukommen. Da
kam ihm eine originelle Idee. Er läuft
ein Stück voraus und klettert vor aller
Augen auf den grossen Maulbeerfeigen-
bäum an der Strasse, er der kleine, rund-
liehe Millionär. Die Leute lachten.

Was nun geschah, hat Lukas am
Schluss der Perikope in drei Worten um-
schrieben: Ein Ver/ore/rer wurde vom
Herrn gesuc/if und gerettet.

Ver/ore«. In den Augen der Syna-

goge ist er ein Verlorener. Durch seinen

Beruf hat er sich von der'Gemeinde der
Gerechten abgesondert. Er hat eine An-
Stellung bei der verhassten römischen

Verwaltung angenommen. Die Zöllner
sind von Berufs wegen Sünder, haben
sich vom Gott Israels abgetrennt. Ein

guter Israelit hat mit solchen Leuten
keinen Verkehr. Erst recht muss einer,
der Prophet sein will, solche links liegen
lassen.

Verloren ist er ferner, weil er dunkle
Geschäfte macht. Schon manchen hat er
übers Ohr gehauen und gegen alles

Recht geschröpft. Doch wer wollte
schon gegen ihn vorgehen? Die Reichen
haben die Justiz auf ihrer Seite.

In stillen Stunden fühlt Zachäus
auch sich selbst verloren. Haben die

Frommen nicht recht, wenn sie ihn ver-
achten? Soll er noch weiter sein

«Schema Israel» beten? Gibt es für ihn
noch eine Rettung?

Ge.uic/u. Er ist selbst doch noch ein
Suchender. Wie, wenn dieser Jesus am
Ende wirklich ein Prophet wäre? Er
muss ihn sehen, mit ihm reden. Sein

Herz ist nicht verhärtet; er ist im Inner-
sten offen, auch wenn er sein verpfusch-
tes Leben gründlich ändern müsste. Sagt

man nicht, dass einer der 12, die mit Je-

sus gehen, auch einmal ein Zöllner war,
Levi, ein Berufskollege aus Kafarnaum
(vgl. Mt 9,9)? Hoffnung keimt in seinem
Herzen.

Und jetzt zeigt es sich, dass auch
Jesus ihn sucht. Jesus hat seine innere
Offenheit erkannt und geht auf ihn zu.
Sehr direkt. «Zachäus, steig schnell
herab. Ich will in deinem Haus ein-
kehren.» Ich muss mit dir reden. Wie be-

hend er herunterklettert! Wie er strahlt!
«Mit Freuden» nahm er Jesus bei sich
auf.

Es war beileibe kein Blitzbesuch. Es

ist doch denkbar, dass Jesus ein paar
Tage bei Zachäus aus- und einging, be-

vor er den schweren Weg nach Jerusa-
lern unter die Füsse nahm. Sicher gab
es ein grosses Gastmahl, und es gab län-

gere Gespräche. Auch über den Zoll-
nerberuf. Auch über das Geld und die

Gefahr, die mit dem Reichsein ver-
bunden ist, die Gefahr, sich unrecht-
mässig zu bereichern. Aber vor allem

ging es wie immer um das Reich Gottes,
das jetzt im Kommen war. Da würden
andere Werte zum Zug kommen, nicht
die des bisherigen Zachäus: auch nicht
die der Pharisäer vor der Tür, die noch
immer munkelten: «Bei einem Sünder
ist er eingekehrt», der sogenannte Pro-

phet.
Gerettet. Die Atmosphäre löst sich

mehr und mehr. Friede geht von Jesus

aus. Zachäus ist zuinnerst getroffen. Er
glaubt an Jesus und begeistert sich für
ihn. Und Jesus spricht es aus: Hier ist
Reich Gottes geworden. «Diesem Haus
ist Heil widerfahren.» Zachäus hat sich
auch vom Geld innerlich gelöst. Er wird
Jesus zwar nicht nachfolgen; er bleibt im
Amt und in Jericho. Immerhin, er hat.
auch was das Geld betrifft, eine origi-
nale Lösung. Er stellt sich hin und gibt
sie bekannt: «Die Hälfte meines Vermö-

gens will ich den Armen geben, und

wenn ich von jemand zuviel gefordert
habe, gebe ich ihm das Vierfache
zurück.»

Eine kleine Rechnung: Es ist anzu-
nehmen, dass das unrechtmässig Erwor-
bene weniger als 12'/»% vom ganzen
Vermögen ausmachte. Sonst wäre ihm
nämlich nichts geblieben. 100 minus 50.

12'/: mal vier 50. Auch wer im Reich
Gottes ist, rnuss das Rechnen nicht ver-
lernen. Die Rechnung des Zachäus ist

so oder so aufgegangen.
Kar/ .Sc/m/er

Der ß/s See/AY/rger /«//ge
T/ieo/age Kar/ Sc/iu/er, r/er /96K-/9K? Mit-
rerfa/tmr r/er .SKZ in»/ /972-/9.V2 ß/.ve/io/v-
v/kar war, .ve/ire//;/ /i'ir ira.v rege/mri.v.v/g einen
/irimi/eli.se/ieu /mpu/s ,-n r/en /ewei'/s /com-
inenr/en .Sormlag.v- nnrf /•"e.illag.ïevringe/ien

das von der Anordnung wie vom Inhalt
her das Herzstück der Kirchenkonstitu-
tio'n ist, mit «Die allgemeine Berufung zur
Heiligkeit in der Kirche» übertitelt ist.

Heiligkeit, das heisst Gemeinschaft mit
Gott ist das Ziel unseres Christenlebens,
ein Anspruch, der für die Kirche als ganze
wie auch für uns einzelne Christen nicht
aus eigener Kraft, sondern nur mit der
Hilfe Gottes zu erreichen ist, womit jeg-
lichem simplen Leistungsdenken eine Ab-
fuhr zu erteilen ist. Karl Rahner betont zu

Recht, dass mit dieser Berufung aller zur

Heiligkeit das Zweite Vatikanische Konzil
ein neues Bild von Kirche gezeichnet hat.

Die Berufung zur Heiligkeit ist dabei
untrennbar mit dem viel zitierten Volk-
Gottes-Begriff verbunden; das eine be-

dingt das andere. Wir gehören dann zum
Volk Gottes, wenn wir uns um diese

Heiligkeil bemühen, Christus nachfolgen,
seinem Willen zu gehorchen versuchen.

Der Reiz der Heiligkeit
Obwohl heute in unseren Breitengra-

den die Heiligkeit nicht gerade in hohem

Kurse steht, übte und übt sie doch einen

grossen Reiz auf viele Leute aus. Das ist
nicht erstaunlich: Instinktiv spüren viele,
dass Märtyrer, die ihr Leben bis zum Letz-
ten für Gott hingegeben haben, und heilig-
mässige Leute, die schon zu Lebzeiten
eine besonders innige Gottesbeziehung
gepflegt haben, etwas Besonderes sind. Ih-
nen wurde und wird deshalb unwillkürlich
besonderes Vertrauen und Verehrung ent-
gegengebracht, was den Ausgangspunkt
für jeden Selig- und Heiligsprechungspro-
zess bildet. So fliessen das menschliche
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Empfinden, das durchaus einen Zug zur
Heiligkeit aufweist, und die vom Zweiten
Vatikanischen Konzil zu Recht betonte
Berufung aller zur Heiligkeit doch irgend-
wie zusammen. Heiligkeit ist nicht einfach
eine Frage für elitäre Katholiken, sondern
geht uns alle an.

Zur Bedeutung der drei
neuen Schweizer Seligen
Diese eher theoretischen Bemerkun-

gen werden durch das Leben der neuen
Seligen Marguerite Bays, Maria Theresia
Scherer und Maria Bernarda Bütler kon-
kretisiert. Die drei hatten ganz unter-
schiedliche Charaktere, wiesen ebenso un-
terschiedliche Lebenswelten auf, lebten
ihren Glauben, ihre Hoffnung und ihre
Liebe zu Gott und zu den Menschen auf
verschiedene Art und Weise, fanden aber
den Weg zum gleichen Gott. So wird in
sehr schöner Weise deutlich, dass Gott für
jeden und jede von uns einen speziellen
Ruf erlässt und einen persönlichen Weg
bahnt - ein deutlicher Hinweis, dass von
uns kein «Einheitschristentum» verlangt
wird und unser Christenleben weniger von
Ämtern und Strukturen abhängt, als die
hierzulande oft gehässigen Diskussionen

um das kirchliche Amt uns glauben ma-
chen wollen. Die drei seligen Frauen sind

so ein deutlicher Hinweis, dass das Christ-
sein viel weitere und offenere Dimensio-
nen aufweist, als man meint: Diese Weite
und Vielfalt christlicher Existenz kann uns
eine Hilfe sein, vorhandene Probleme we-
der zu dramatisieren, noch unter den Tisch

zu reden, sondern in grösserer Gelassen-

heit anzugehen im Vertrauen auf den

Geist Gottes, der auch uns trotz aller

Schwierigkeiten nicht im Stich lässt.

Die drei Seligen, eine einfache Nähe-

rin, eine Sozialarbeiterin und eine Missio-

narin, sind ausgezeichnete Beispiele eines

vorbildhaft und kraftvoll gelebten Katho-
lizismus. Es ist kein Zufall, dass es sich da-

bei allesamt um Frauen handelt, sind es

letztlich doch die Frauen, die die Kirche

tragen. Ebensowenig ist es ein Zufall, dass

es sich um Frauen des 19. Jahrhunderts
handelt: Auch wenn bisherige historische

Forschungen mit einer - durchaus richti-

gen - soziologischen Fragestellung darge-

legt haben, dass die Katholiken in einem

Ghetto gelebt hatten, ist diese vergangene
katholische Lebenswelt in ihrer Kraft und

in ihrem Wert nicht zu unterschätzen.

Zukünftige Forschungen mit neuen Fra-

gestellungen dürften hier weitere interes-

sante Resultate zutage bringen.
Die Kirche in der Schweiz vor dem

Zweiten Vatikanischen Konzil war zwei-

feilos durch eine beklemmende Enge ge-
kennzeichnet. Wir müssen uns aber auch

ernsthaft fragen, ob diese Enge - nun mit
umgekehrten Vorzeichen - nicht da und

dort bis heute genauso kleinlich weiterwu-
chert und manchmal eine katholische Wei-
te vermissen lässt, auch wenn krampfhaft
der gegenteilige Eindruck zu vermitteln
versucht wird.

Unsere drei Schweizer Frauen bieten
auch in diesem Punkt neue Perspektiven,
sind Mahnmal und Aufruf zugleich: Sie

öffnen uns durch ihr Beispiel neue Hori-
zonte, sie beweisen, dass Gott zusammen
mit uns Menschen durch das Kleine und

Unscheinbare Grosses bewirken kann,
wie man es nach menschlichem Ermessen

Vom 23. bis 29. September dieses Jah-

res trafen sich im Kardinal-Döpfner-Haus
in Freising (Bayern) gegen 100 Delegierte
der Priesterräte Europas zu ihrem 8. Tref-
fen seit Bestehen dieser Institution. Dele-
gierte aus 25 Ländern (darunter erstmals

aus Portugal und Albanien) pflegten einen

fruchtbringenden Informationsaustausch
und arbeiteten gemeinsam an den ihnen

gestellten Themen «Das prophetische
Amt in der Kirche» und «Communio».
Das zu diesen Themen erarbeitete
Schlussdokument ist nachstehend abge-
druckt und will auch den Priesterräten in

den Schweizer Diözesen Gedankenanstoss
und Ermutigung sein. Aus Sicht der
Schweizer Delegation (Abbé Charles
Neuhaus, St-Maurice; Don Gianpaolo Pa-

telli, Caslano: Pfarrer und Regionaldekan
Alfredo Sacchi, Zug, sowie dem Schrei-
benden) sollen hier noch einige Ergänzun-
gen und Erfahrungen angemerkt werden:

1. Inhaltlich hielten Professor Thomas
P. Osborne (Luxembourg) zum Thema
«Von Priestern und Propheten. Biblische
Überlegungen zur Teilhabe des Klerus an
der prophetischen Aufgabe der Kirche»
und der in der Schweiz wohlbekannte Pro-
fessor Ludwig Mödl (Eichstätt) zum The-
ma «Communio - Leben in Gemeinschaft
mit Gott» zwei vielbeachtete und auf ein

gutes Echo stossende Referate. Die ganze
Spannweite der priesterlichen Existenz,
einerseits eingebunden in eine tiefe Com-
munio mit den Mitbrüdern, mit der Hier-
archie und damit der Gesamtkirche, an-
derseits aufgerufen zum prophetischen
und damit manchmal Ärgernis erregen-
den Zeugnis in Welt und Gesellschaft,
wurde sehr eindrücklich aufgezeigt.
Gleich wie sich die prophetische Tätigkeit
des Rabbi aus Nazareth nur in der Nach-
folge der alttestamentlichen Propheten
verstehen lässt, so lässt sich das propheti-

nicht für möglich halten würde. In unser
eher pessimistisch gestimmten kirchlichen
Situation weisen die drei Frauen uns dar-
auf hin, dass Mutlosigkeit und Wehklagen
fehl am Platz sind, sondern konkretes, aus
dem Glauben genährtes Tun möglich und
wirksam ist und sich zum Heil und Segen
für die Kirche und die Welt auswirkt.

Der Schweizer Frauentag im Vatikan -
ein Grund zur Freude!

f/r/w« Fin/c

f/n.ver AJürcc/fl/ctor f/rhun Fmk, im Fuc/i Mir-

c/iertgesc/üc/iie promovierter T'/ieo/oge, i.vt AJi/nr-

heiter im Genera/W/cariat Zürich

sehe Amt der Priester nur in seiner Nach-

folge verstehen. Lebendige Communio
mit Gott, geprägt durch das Abstand-Neh-
men-Können vom Alltag (Schaffen von
«Unterbrüchen») sowie durch eine «Spiri-
tualität des Alltäglichen und Realisti-
sehen», ist die Lebenseinstellung, mit der
die Anforderungen einer prophetischen
Existenz gemeistert werden können. Trotz
allem wurde klar, dass die Teilhabe der
Priester an der priesterlichen wie prophe-
tischen Existenz Jesu manchmal einem
Drahtseilakt gleichen kann.

2. In den Gruppengesprächen, aufge-
teilt nach den vier europäischen Haupt-
sprachen, wurde einmal mehr deutlich,
dass es einerseits Kirchen-Sorgen und Kir-
chen-Visionen gibt, die vielen europä-
ischen Priestern gemeinsam sind (das Lei-
den am zu stark zentralistischen Kurs der

jetzigen Kirchenleitung, ebenso das Lei-
den an der Folge unüberlegter Bischofs-

ernennungen und damit an einer krassen

Spaltung zwischen Mehrheit des Klerus
und Bischöfen, wie auch das Leiden an
den Folgen der menschenfeindlichen offi-
ziehen Ehe- und Familienmoral - die Vi-
sionen entsprachen dann meist der Besei-

tigung des genannten Leidens! dass aber
anderseits die beiden Gräben in der eu-

ropäischen Priesterschaft (der West-Ost-
Graben in der Einstellung gegenüber der
modernen Gesellschaft und der Nord-
Süd-Graben im Selbstverständnis der
Priester), wie sie vor drei Jahren in Assisi
deutlich wurden, nach wie vor bestehen.
Leider ist nach wie vor die Feier der Heili-
gen Messe durch die Gemeinschaft der
europäischen Priester weniger Zeichen
der Communio als vielmehr des Auseinan-
derklaffens verschiedener Priesterbilder!

3. Zeichen der Hoffnung gab es den-
noch genug: Da war zum einen der Besuch

von Friedrich Kardinal Wetter, dem Erz-

Priester oder Prophet?
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bischof von München-Freising, der sich

durch ein menschliches Auftreten, abseits

von der Betonung der Autorität, trotz
einer grundsätzlich konservativen Grund-
haltung Sympathie verschaffte. Da war
noch mehr das Unter-lJns-Sein des Ver-
treters des CCEE, des Rates der Europa-
ischen Bischofskonferenzen, Erzbischof
Lucien Daloz aus Besançon, der in einer

ungeheuer schlichten Art (beispielsweise
durch die Teilnahme an den Eucharistie-
feiern, ohne als Zelebrant oder gekleide-
ter Konzelebrant in Erscheinung zu tre-
ten) ein prophetisches Zeugnis davon gab,

was das kirchliche Amt noch viel öfters
sein könnte, ein «Dienst an den Schwe-

stern und Brüdern». Und da war schliess-

lieh die erlebte Communio verschieden-
ster Menschen in ihrer Herkunft, Sprache,
gesellschaftlichen und politischen Einstel-
lung, die schliesslich dauerhafter war als

alles Trennende. //etnz Ange/trn

P/ärrrr //t'/nz /Inge/irn ist Präsident des

Vere/Vw «rfo/M/ar/fäf r/cr /V/Vs/er r/er Sc/iwe/zer
Diözesen >»

5. Wir wissen uns in besonderer Weise

mit denen verbunden, die ihr Amt zurück-
gegeben haben bzw. zurückgeben muss-
ten. Sie sind und bleiben Priester! Auf
manche Weise versuchen sie, den Men-
sehen zu helfen - wir danken ihnen dafür.

In unserem Symposium haben wir uns
mit den Themen PropPefisc/ies /Im/ in der
K/rc/ie und Cwwtwtfio auseinanderge-
setzt.

1. Es macht uns betroffen, dass die Kir-
che und ihre Amtsträger vielerorts an

Glaubwürdigkeit verloren haben. Büro-
kratie und Verwaltung, äusserer Stress und
innere Leere bei vielen Priestern, die LJn-

fähigkeit, ausreichend auf die «Zeichen
der Zeit» zu hören, lieblose Ideologie statt
gläubiges Hinhören auf Gott und die

Menschen und manches andere haben in

einigen Ländern dazu geführt, dass viele
Menschen kaum noch etwas von der Kir-
che erwarten.

2. Wir meinen, dass sich manches wird
ändern müssen:

- Zuerst müssen wir uns selber ändern:
im Zeugnis unseres gläubigen Lebens,
in der Art unserer Verkündigung,
in der Ausübung unseres Dienstes,
im Teilen unseres Auftrags mit ande-

ren, die mitwirken, eine glaubwürdige
christliche Gemeinde zu bilden.

- Die Kirche braucht eine stärkere
synodale Struktur. Diese könnte unter an-
derem Bischofsernennungen spannungs-
freier gestalten.

Pat der /t rbU/sgc'/ne/n.vc'/ia/ien
r/er Priei/errdte Europas (CCPL)

Kirche in der Schweiz

Botschaft Sonntag und Sonntagskultur

Die Delegierten des 8. Symposiums
des UCPE richten an ihre Mitbrüder fol-
gende Botschaft:

Wir, Priester aus 26 Nationen Europas,
haben uns in diesen Tagen in Freising
(vom 23.-29. September 1995) besser ken-

nengelernt. Wir haben unsere Nöte und
Freuden in der brüderlichen Gemein-
schaft des Gebetes und des Gesprächs
miteinander ausgetauscht. Bevor wir auf
die Thematik des Symposiums eingehen,
möchten wir einige aktuelle Sorgen zur
Lage unseres Kontinents benennen:

1. Der Krieg in Bosnien, die Not der
Menschen dort und das Elend der Flücht-
linge bewegt uns zutiefst. Wir wollen unse-

re Verbundenheit mit den Betroffenen
zum Ausdruck bringen und wissen uns de-

nen zu grossem Dank verpflichtet, die sich
hier um Hilfe, um Beendigung des Krieges
und um Frieden bemühen.

2. Sehr bewegt uns auch, dass die Wei-

terentwicklung von Atomwaffen noch im-

mer zum Programm der Politik gehört.
Hier möchten wir uns denen anschliessen,
die darin keine Möglichkeit zu einer Kon-

fliktlösung sehen.
3. Im sich vereinigenden Europa muss

die Kirche wirksamer und kompetenter
präsent sein.

4. In unserer Kirche gibt es manche
Konflikte. Wir wollen ihnen nicht auswei-
chen und das Unsrige zu einer Kultur der

Konfliktlösung beitragen.

Die 11. Tagung der diözesanen und
kantonalen Seelsorgeräte der Schweiz vom
6./7. Oktober 1995 in Luzern - als Koor-
dinationstreffen von Delegierten dieser
Räte auch «Interdiözesane Koordination»
genannt - war wiederum eine gute Mi-
schung aus Informationsaustausch und

Studientagung. Die im Auftrag der Pasto-

ralplanungskommission der Schweizer Bi-
schofskonferenz (PPK) von Paul Stadler
und einer von den Seelsorgeräten der
Kantone Luzern und Schwyz beschickten

Gruppe vorbereitete Tagung stand unter
dem Thema «<Der Sabbat ist um des Men-
sehen willen da>. Nahaufnahmen unserer
eigenen Sonntagskultur». Geleitet wurde
die Tagung von der Präsidentin der PPK,
Sr. Maria Crucis Doka; von Seiten der Bi-
schofskonferenz haben am ersten Tag de-

ren Sekretär P. Roland-Bernhard Trauffer
OP und am zweiten Tag Bischof Ivo Fürer
teilgenommen.

«Wie gut und schön ist es...»
Als Einstimmung auf den themati-

sehen Teil der Tagung wurde das Abend-
essen als Sabbat-Vorabend-Gottesdienst
(mit Mahlzeit) gestaltet, und auch das

Morgenlob des andern Tages war von
der Sabbatliturgie inspiriert. Nach dem
Abendessen informierten die Seelsorgerä-
te über Schwerpunkte ihrer teils geleiste-
ten, teils geplanten Aktivitäten. Vom Seel-

sorgerat des P/.vtutn.v .SV. Ga//en wurde be-

dauert, dass der Seelsorgerat während
einer Sedisvakanz sistiert ist; so würde
auch die laufende Arbeit unterbrochen.
(Wegen der Sedisvakanz nahm im übrigen
der Seelsorgerat des Bist/uns Pasc/ an
dieser Koordinatonssitzung nicht teil.) Im
November werde sich der Rat mit der Be-

gleitung junger Eltern befassen, und näch-
stes Jahr mit der Sonntagsthematik.

Der Seelsorgeral des P/.s7u/«.v S;t/en ar-
beitet anders als die anderen diözesanen
Räte, indem er in den diözesanen Dien-
steil bzw. Bereichen und ihren Arbeits-

gruppen. Räten und Kommissionen mitar-
beitet. Im Unterwallis gibt es 15 und im
Oberwallis 13 derartige Institutionen; im
Unterwallis arbeitet in 12 Institutionen
ein Mitglied des Seelsorgerates mit. Die

sprachregionalen Büros des Seelsorgerä-
tes treffen sich einmal im Jahr mit jeder
Dienststelle; vorgesehen ist zudem eine

jährliche Plenarsitzung. Dem Vertreter
des Oberwallis ist der Informationsfluss
zwischen Basis und Seelsorgerat ein be-
sonderes Anliegen.

Der Seelsorgerat des Kantons Luzern
hat im Rahmen des Jahresthemas 1994/95

«Unser Sonntag» verschiedene Aktivitä-
ten durchgeführt. Zudem arbeitet er seit
1994 neu in den Arbeitsgruppen Liturgie.
Verkündigung und Diakonie. Der Seelsor-

gerat des Kantons Grau/uou/eu wurde von
Weihbischof Paul Vollmar in der schwieri-

gen Situation zur Weiterarbeit ermuntert.
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Inzwischen hat er eine eigene Arbeits-
stelle und im ehemaligen Generalvikar
Vitus Huonder einen geistlichen Beglei-
ter. Im nächsten Jahr will er sich haupt-
sächlich mit dem Thema Tagsatzung befas-

sen und in den Dekanaten für die Ausbil-
dung der Laien in der Seelsorge bemüht
sein. Der Seelsorgerat des Pontons L'n
will die Bildung von Pfarreiräten in allen
Pfarreien und zumal in den «Gemeinden
ohne Priester» anregen. Zu diesem Zweck
hat er auf November 1995 die Kirchenräte
zu einer gemeinsamen Zusammenkunft
eingeladen.

Der Seelsorgerat des Kantons Wanz/f

hat in der letzten Zeit pastorale Optionen
erarbeitet. Mit der Konkretisierung befas-
sen sich Arbeitsgruppen, die sich ihrerseits
darum bemühen, in jedem Dekanat mit
einem «fil rouge» präsent zu sein. Der
Seelsorgerat des Kantons Gen/ ist ein
exekutives Gremium der Genfer Kirche
(«conseil exécutif»), und deshalb trifft sich
sein Büro wöchentlich mit dem Weihbi-
schof. Vier- bis fünfmal treffen sich zudem
Vertreter und Vertreterinnen aller Lan-
deskirchen. zumal sie gemeinsame Ein-

richtungen und Projekte - wie ein gemein-
sames katechetisches Zentrum, das Lokal-
radio «Radio Cité» - haben. Zurzeit wird
das Arbeitsergebnis einer Strukturkom-
mission sowie das Thema Kirche und Me-
dien im Zusammenhang der katholischen
Tageszeitung «Le Courrier» diskutiert.

Der Seelsorgerat des Kantons Zünc7z

befasste sich aus gegebenem Anlass, je-
doch ohne Ersuchen der staatskirchlichen
Behörde, mit der Fremdsprachigenseel-

sorge im Kanton Zürich. Im Rahmen sei-

ner Arbeit an einem Pastoralkonzept
setzte er sich mit dem Pastoralkonzept der
Urschweiz auseinander. An konkreten
Themen arbeiten auch verschiedene Kom-
missionen und Arbeitsgruppen des Seel-

sorgerates.
Der Seelsorgerat des /ranzöszsc/zspra-

c/zz'gen Fez/s r/e.v Kantons Frezburg befasste

sich seit 1990 mit der Familienthematik;
diese Arbeit wird nun ausgewertet, wobei

es namentlich darum geht. Vorschläge zu
einer Kinderpastoral der Erweckung zum
Glauben auszuarbeiten. Als drängend er-
wies sich überhaupt die Frage der Sakra-

mentenpastoral. Der Seelsorgerat der
r/eut.sr/i.vpracTf/grvf Kaf/zo/zTcen des ßzstonzs

Lausanne, Gen/zznd Frez'ßz/rg setzte sich in

den vergangenen zwei Jahren in einem

Lernprozess, der sich über fünf Tagungen
erstreckte, intensiv mit der Jugend-The-
matik auseinander. Von der Option einer
«Kirche für Jugendliche und Erwachsene»

her war enttäuschend, dass es zum einen

den Delegierten nicht gelang, genügend

Jugendliche an eine Tagung für Delegierte

und Jugendliche zu bringen, und dass zum
andern zur Vernissage mit Äusserungen

von Jugendlichen nur zwei Delegierte ka-

men. So wurde die Abschlusstagung als

Bussfeier gestaltet, und die Frage blieb
offen: Wird von den Jugendlichen etwa

erwartet, das zu übernehmen, was die Er-
wachsenen tun sollten?

Der Seelsorgerat der Sz.vtzzmsreg/ozi

dzzra bereitete die bischöflichen Pastoral-
besuche vor und veröffentlichte dazu das

Dokument «Avant 2001. L'audace d'une
Eglise», das unter dem Leitwort «Faire
vivre l'espérance pour tous» steht und zu

pastoralen Prioritäten 1995-2001 sowie
einer Botschaft des Seelsorgerates führte.
Der Seelsorgerat des Kantons So/odzzzrn

wird einen Kurs für Kirchgemeinderäte
durchführen, um den Einfluss der verwal-
terischen Arbeit auf die Seelsorge bewusst

zu machen; zudem ist er dabei, seine Re-

präsentativität zu vergrössern.
Die gewä/z//en zznrf de/egz'er/en M/rg/ze-

der des See/sorgenz/es des ßz'sfz/ws C/zzzr

haben erfahren: Not lehrt nicht nur beten,
sondern auch handeln: darin hätten sie

von vielen Seiten Unterstützung erfahren,
berichtete ihre Sprecherin. An einem
kürzlich durchgeführten Treffen hätten sie

einstimmig beschlossen, eigenverantwort-
lieh weiterzumachen. Zu diesem Zweck
verstehen sie sich als gemeinsame Platt-
form und nennen sie sich fortan «See/sor-

ge/orunz zw ßz'stonz C/zzzr». Die engagierte
Orientierung der «Churer» wurde von den

Delegierten mit viel Applaus bedacht.
Auch der Seelsorgerat des Kzzntons

77zzzzgazz hat sich in der letzten Zeit mit
der Sonntags- ITiematik befasst. Weil die
Landeskirche eine Verordnung über «Ge-
meindeseelsorge und caritative Diakonie»
erlassen wird, wird sich der Seelsorgerat
demnächst mit der Diakonie-Thematik
befassen.

Der Seelsorgerat des Kantons O/nva/-
den wurde kürzlich völlig neu konstituiert:
in ihm ist nun jede Pfarrei mit einem Mit-
glied vertreten. In der nächsten Zeit wird
er sich mit dem Pastoralkonzept für die
Urschweiz beschäftigen und zu einer Ta-

gung zu dieser Thematik alle Pfarreiräte
einladen. Der Seelsorgerat des Kantons
Sc/zwvz hat zahlreiche Projekte geplant
und realisiert, und viele führt er auch
heute noch durch. Dabei muss er unter an-
derem ein nachlassendes Interesse für die
Ehevorbereitungskurse feststellen; zurzeit
überarbeitet er die Goldauer Elternbriefe.

Nicht berichtet haben - neben dem
sistierten Seelsorgerat des Bistums Basel -
der Seelsorgerat des Kantons /Vezzen/uzrg,
der sich entschuldigt hatte, sowie die Seel-

sorgeräte des Kantons ßzzse/-.S'toz/t und des
ßz's/zznzs Lzzgano, die am Treffen fehlten.

Koordinationskomitee
katholischer Laien
Das vor dreissig Jahren gegründete

Schweizerische Nationalkomitee für das

Laienapostolat (CNSAL) nahm sein Ju-

biläum zum Anlass, über Zielsetzung, Ar-
beitsweise und Strukturen nachzudenken,

um eine zeitgemässere Form zu finden.
Das Ergebnis ist zum einen eine Namens-

änderung. Das CNSAL heisst nun .SY/zivez-

zerisc/zes Koorz/znaZzorzsFo/nztee Kat/zo/z-

sc/zer Laien /.S'KK/.j (Comité Suisse de

Coordination pour l'Apostolat des Laïcs/
Comitato Svizzero di Coordinamento per
l'Apostolato dei Laici). Zum andern wur-
den Ziel und Zweck präzisiert. Das SKKL
ist nun, wie dessen Präsidentin Sigrid
Virot den Delegierten der Seelsorgeräte
erläuterte, «ein Koordinations- und Bera-

tungsgremium verschiedener Laienzusam-
menschlüsse auf nationaler und regio-
naler Ebene», «Ansprechpartner für die
Schweizer Bischofskonferenz und das

(1970 gegründete) Europäische Forum
der Nationalen Laienkomitees», und «es

fördert und unterstützt die Kontakte mit
der Interdiözesanen Koordination der

Seelsorgeräte und den Bischöflichen
Kommissionen».

Möglich wurde diese Reorganisation,
weil es nach behutsamer Aufbauarbeit ge-
lungen ist, das Deufsc/zsc/zwezzer Forzznz

/caf/zo/z'.vc/ze/- Orgartzsattozze« zu gründen,
eine Plattform von rund 40 Verbänden,
Vereinen und Bewegungen. Denn die Zu-
sammenarbeit auf schweizerischer Ebene
setzt die Eigenständigkeit der Sprachre-
gionen voraus: es braucht, erklärte Sigrid
Virot, eine gewisse regionale Vernetzung,
damit sich eine Sprachgruppe auf Schwei-

zerischer Ebene repräsentativ einbringen
kann und gleichzeitig in mitverantwort-
liches Handeln eingebunden ist. Wie die
weitere Vernetzung der vielgestaltigen
Arbeit von Laien, wie sie in den Räten,
Kommissionen, Werken, staatskirchlichen
Gremien und den Laienorden geleistet
wird.sich entwickeln wird, sei gegenwärtig
indes noch völlig offen.

«Sonntagskulturen»
Zum thematischen Arbeitsteil führten

zunächst Zweier- und dann Gruppenge-
spräche über die Fragenkreise «Meine
Sonntagskultur» und «Unsere Sonntags-
kulturen» hin. Zwischen den Gruppenbe-
richten gab es auffällige Übereinstimmun-

gen, auch wenn nicht die gleichen Themen
angesprochen und unterschiedliche Ak-
zente gesetzt wurden. So plädierte die

frankophone Gruppe für eine Pädagogik
des Sonntags, um einerseits die Menschen
versammeln und anderseits die Tradition,
den Sinn für Symbole beispielsweise, wie-
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dergewinnen zu können. So bedauerte sie

denn auch, dass sich die Gläubigen nur
noch zur Messe versammeln. Die eine

deutschsprachige Gruppe erklärte, der

Gemeindegottesdienst schaffe keine Ge-
meinschaft mehr, während die andere
feststellte, aus dem Abendmahl sei ein

Morgengottesdienst geworden, der Sabbat
und der Sonntag seien schwer zusammen-
zubringen. Wenn der Sabbat für den Men-
sehen da sei, müsse auch nach den Bedürf-
nissen dieser Menschen gefragt werden.
Zudem müsse eine Vielfalt von Sonntags-
kulturen festgestellt werden.

Diese Vielfalt wurde in den anschlies-
senden Impulsreferaten, mit denen die

«Sonntagskultur in Lebensfeldern» dar-

gestellt werden wollte, anschaulich. Als
Mutter skizzierte Bernadette Kurmann
die Entwicklung der Sonntagskultur in der
Familie. Während in ihrer Kindheit der

Kirchgang im Zentrum stand und der

Sonntag stark von aussen bestimmt war,
ist er heute der Tag der intensiven Bezie-

hungen; so wird er von den Bedürfnissen
der Familie bestimmt, und diese wandeln
sich mit dem Wandel der Familie, bei-

spielsweise mit dem Grösser-Werden der
Kinder.

Für ein gutes Zusammenspiel von
Sonntag und Werktag plädierte Urs Häner,
Theologe und in einer Druckerei erwerbs-

tätig. «Sonntagskultur ist Widerstand, ist

Sand im Getriebe der Maschinerie unse-

res Machens, Produzierens, unserer Lei-
stungs- und Konsumgesellschaft, unserer
Rast- und Ruhelosigkeit.» Der Sonntag
richtet sich indes nicht gegen den Werktag,
sondern fordert zum Nachdenken über
die Arbeit auf. «Der Sonntag ist eine Oase,

und es ist an uns allen, beizutragen, dass

dort auch Quellen frischen Wassers get'un-
den werden können.» Sonntag und Werk-

tag, befreites Ruhen und schöpferische
Arbeit gehören zusammen, «beide sind

Vision eines <Lebens in Ftille> (Joh 10,10).

Wir Christinnen und Christen sind geru-
fen, diese Vision in die gesellschaftliche
Gestaltung des Sonntags «nrf des Werk-

tags einzubringen.» Seine Kritik an der

vom Ständerat eben beschlossenen

Lockerung des Sonntagsarbeitsverbots

regte einen Antrag zu einer diesbezüg-
liehen Resolution an. Obwohl Bischof Ivo
Fürer sich mit dem Inhalt der vorgeschla-

genen Resolution einverstanden erklären
konnte, musste er den formalen Vorbehalt
äussern: die Koordinationssitzung der
Räte sei nicht ermächtigt, eine derartige
Entschliessung zu verabschieden. Die De-

legierten waren vom Thema aber offen-
sichtlich so betroffen, dass sie die folgende
Resolution trotzdem ohne Gegenstimme
annahmen: «Die Delegierten der katholi-

sehen Seelsorgeräte der Schweiz zeigten
sich während ihrer Jahrestagung über die
Tendenz besorgt, das Sonntagsarbeitsver-
bot zu lockern. Sie bitten die in Politik und
Wirtschaft Verantwortlichen, den Sonntag
nicht dem Wettbewerb zu opfern. Eine
lebendige Sonntagskultur schützt ihrer
Meinung nach menschliche Grundwerte
wie Gemeinschaft, Sinnfindung und

schöpferische Musse. Die Vertreterinnen
und Vertreter von kirchlichen Laiengre-
mien appellieren darum an die eidgenös-
sischen Räte, die Regelung der Sonntags-
arbeit nicht dem Kräftespiel der Sozial-

partner zu opfern.»
Im letzten Impulsreferat ging Daniel

Brun unter dem wortspielerischen Titel
«Grasse matinée ou matinée de grâces»

(Ein Morgen des Ausschlafens oder der

Gnaden) Sonntagstraditionen nach. So

beobachtet er einen Pfarreitourismus: für
manche ist die Pfarrei kein territorialer
Ort, sondern ein Ort ihrer Wahl, während
wieder andere Nomaden sind; dazu

kommt ein kirchlicher Tourismus, vor
allem bei Mischehepaaren. Ferner ent-
ziehen Urlaube und Zweitwohnungen den

Wohnortspfarreien Menschen: zudem gibt
es zum Sonntagsgottesdienst eine vielfäl-
tige weltliche Konkurrenz. In den Genfer
Pfarreien wird auch festgestellt, dass sich
in der Kirche Engagierte während der
Woche an Anlässen beteiligen, aber nicht

zum Sonntagsgottesdienst kommen, wäh-
rend solche, die zum Sonntagsgottesdienst
kommen, während der Woche nicht dabei
sind. Aufgrund solcher Beobachtungen
fragte Daniel Brun abschliessend: Wie, auf
welchen Kanälen kann mit den Menschen
kommuniziert werden, und welche Bot-
schaft ist ihnen dabei zu übermitteln, da-
mit sie den Glauben weckt?

«Schabbat - Sonntag»
Einen Höhepunkt des thematischen

Teils setzte Hanspeter Ernst, Mitarbeiter
des Luzerner Instituts für Jüdisch-Christ-
liehe Forschung, mit seinem Grundsatzre-
ferat «Schabbat - Sonntag: jüdisch - christ-
lieh», mit dem er aufzeigte, wie sich der
Sabbat entwickelt hat und wie er begrün-
det wurde, welche gesellschaftlichen Ent-
Wicklungen ihn prägten, wo es zum Bruch
zwischen Sabbat und Sonntag kam und
mit welchen Geschichten sich Juden be-

stimmte Eigenheiten des Sabbat in Erin-

nerung rufen.
So arbeitete Hanspeter Ernst als Herz

des Sabbat rte Gedenken, r/n.v ßewa/iren
und rte Feiern heraus. «Die Vollendung
der Schöpfung und die Herausführung aus

der Sklaverei ziehen sich wie ein roter
Faden durch alles Feiern hindurch. Doch
bleiben diese beiden Topoi leer, wenn

ihnen nicht eine Praxis entspricht. Das

Arbeitsverbot und die Enthaltung von
der Arbeit sind für den Schabbat grund-
legend. Die Schabbatruhe bzw. die Sonn-

tagsruhe, die den Menschen vom Joch der
kontinuierlichen Arbeit befreit, ist eine

unaufgebbare kulturelle und religiöse Er-

rungenschaft.»
Der Schabbat und seine Feier sind

zwecklos, betonte Hanspeter Ernst. «Es

geht an diesem Tag nicht darum, sich von
den Strapazen der wöchentlichen Arbeit
zu erholen, um wieder mehr leisten zu
können. Eine solche Haltung pervertiert
den Grundgedanken, weil die Vollendung
der Schöpfung nicht in der noch grösseren
Effizienz der Ausbeutung bestehen kann.
Gott aber schafft im Spiel die Well, er will
das Andere, weil er nur so zu seinem Ziel
kommt: die freie Anerkennung seiner

Königsherrschaft durch die von ihm Ge-
schaffenen.»

Der Referent strich heraus, wie das

Judentum im Verlauf der Geschichte ein

eigenes Ritual zur Begehung des Schabbat
entwickelt hat und dass es die Juden bis

heute praktizieren, wenn zum Teil auch

sehr rudimentär und ohne Bezug zu der
im Pentateuch gegebenen Begründung
des Schabbat; so sei das Anzünden der
Kerzen am Schabbat der auch von säkula-
risierten Juden am meisten praktizierte
Brauch. Die besondere Ausstrahlung des

Schabbat komme daher, dass er auf einem
in der Familie praktizierten Brauch be-

ruhe. Daraus ergebe sich für Christen die

Anfrage, ob sie das Ritual nicht allzusehr

vernachlässigt haben. «Der Sonntag soll

ja nicht dem individuellen Vergnügen
dienen, sondern uns mit einer Gemein-
schaft verbinden. Der Besuch des Gottes-
dienstes kann eine Form sein, neue For-

men wären zu entwickeln.»
Nachdem in der Gruppenarbeit der In-

dividualismus als ein die Sonntagskultur
veränderndes Merkmal unserer Zeit be-

zeichnet und dann im Abschlussreferat
der Sabbat von seinem Ursprung her als

ein gemeinschaftliches Feiern herausge-
stellt worden war, stellte Bischof Ivo Fürer
fest: Wir sind kein Volk mehr, sondern In-
dividuen; von der Kirche werde deshalb
ein Service, die Befriedigung religiöser
Bedürfnisse erwartet. Die pastorale Frage
laute deshalb: Was muss im individuali-
sierten Menschen angesprochen werden,
damit er zu einem Lebensrhythmus finden
will?

Der nächsten Tagung der diözesanen
und kantonalen Räte - sie wird am 4,/5.
Oktober 1996 in Delémont stattfinden -
bleiben so genügend Fragen, um an der
Thematik weiterarbeiten zu können.

Fo//Weibe/
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theologische

Wie kein zweites Werk in
der langen Publikati-

onsreihe von Annemarie Schimmel
spiegelt das vorliegende Buch ihre
über vierzigjährige Beschäftigung
mit dem islamischen Orient wider. Die
Annäherung an das «Wesen» und die
«Seele» des Islam verbindet ein-
drücklich wissenschaftliche For-
schung mit einer Innensicht und dem
eigenen Erleben der muslimischen
Gesellschaften.

Das Wesen des Islam
Ausgangspunkt und Zentrum des is-

lamischen Glaubens ist die Überzeu-

gung von der Allgegenwart Gottes.
Diese theozentrische Haltung ist we-
sentlich für das Selbstverständnis des
Islam als Religion, als Kultur und Ge-

sellschaftsmodell, das alle Bereiche
des privaten und öffentlichen Lebens
zu regeln beansprucht. Die «Erge-
bung in Gottes Wille» (nichts anderes
bedeutet «Islam») manifestiert sich

vor allem in der Praxis der «fünf Sau-
len», die wie eine Richtschnur das Le-

ben des gläubigen Muslims beglei-
ten: Bekenntnis, Gebet, Almosen-
Steuer, Fasten und Pilgerfahrt. In ei-
nem religionshistorischen und kul-
turvergleichenden Überblick zeigt
die Autorin anschaulich, wie verbind-
lieh und verbindend gerade diese
Glaubenspraxis zu allen Zeiten für die
weltweite muslimische Gemeinschaft
(umma) war. Erfahrungen im Zusam-
menleben mit muslimischen Frauen
und Männern in verschiedenen
Ländern bringen sie zur Überzeu-

gung: «Nichts lässt den Aussenste-
henden mehr von der eigentlichen
Kraftquelle des Islam ahnen, als ei-

nen betenden Muslim zu beobach-
ten.»
Besonders aufschlussreich sind die
Ausführungen zu wenig bekannten
Glaubensinhalten, die die Autorin
anschaulich zu schildern weiss: Der
Glaube an die Engel (mit einer über-
raschenden Interpretation der Rolle
des Satans), die Vorstellung vom Pa-

radies und vom Jüngsten Gericht und
- bis heute eine Streitfrage unter isla-
mischen Theologen - die Lehre von
der Vorherbestimmung (Prädestina-
tion).

Die Seele des Islam
Der Koran als die abschliessende Of-
fenbarung ist das wahre Zentrum des
Islam. Er ist das «inlibrierte» Wort
Gottes und ist somit vergleichbar mit
der Rolle Christi, der im Christentum
das «inkarnierte» Wort Gottes ist. Ent-
scheidend ist jedoch das lebendige
Verständnis des offenbarten Textes,
damit die «Seele des Islam» nicht aus-
trocknet. Dies gilt besonders im Blick
auf das grundlegende Gesetz, die
Scharia. Die Autorin zeigt, wie im Lauf
der Jahrhunderte der Schleier dichter
wurde, den Kommentatoren und In-
terpreten um das lebendige Herz des
Islam legten. Um so bedeutender sind
für sie Erneuerungsbewegungen wie
die islamische Mystik, die der Ver-
knöcherung des Gesetzes entgegen-
wirkten.
Annemarie Schimmel ist eine grosse
Kennerin der sufistischen Mystik. Ihre
Interpretation der theologischen und
poetischen Zeugnisse der Mystik
gehört zu den faszinierendsten Pas-

sagen des Buches. Deutlich schlägt ihr
Herz für diese islamische Frömmig-

Annemarie Schimmel

Die Welt
des Islam
D/'e gegenwärtige Kontroverse um
d/'e Pre/'sträger/'n des Deutschen
ßucbbanc/e/s /äuft Gefahr, den

Zugang zum grandiosen
Lebenswerk d/'eser «grossen a/ten
Dame» der /s/amw/'ssenschaften zu
verbauen, /n «Die We/f des /s/am»

/egt Annemarie Scb/'mme/ d/'e

Summe ihrer /ang/'ähr/'gen
Erfahrungen vor - e/'ne f/'n/adung,
den /s/am von se/'nen eigenen
Que//en her zu verstehen.

keitsbewegung, die in der Geschichte
nicht selten in einen schroffen Ge-
gensatz zum legalistischen Denken
des «Mullaismus» geriet.

Eine Welt im Umbruch
Die Gegensätze zwischen Mystikern
und Mullahs, ihre unterschiedlichen
Interpretationen von Koran und
Scharia, sind nur ein Beispiel für die
Vielfalt und Heterogenität des Islam
seit seiner Frühzeit. In ihrer Darstel-
lung der verschiedenen theologi-
sehen Strömungen und Richtungen
(neben den grossen Gruppen der Sun-
niten und Schiiten gibt es eine ganze
Reihe von Sondergruppen in der isla-
mischen Welt) liefert die Autorin ein-
drücklich den Nachweis, dass es den
Islam nie gegeben hat.
Nirgendwo offenbart sich der Facet-
tenreichtum dieser Religion stärker
als in den vielgestaltigen und vielfar-
bigen Zeugnissen der islamischen
Kunst. Die Autorin präsentiert eine
stattliche Zahl dieser Zeugnisse in Re-

Produktionen von bestechender
Qualität, die in ihrer Aussagekraft
den Texten in nichts nachstehen
(Moscheen, Kalligraphien, Arabes-
ken, Miniaturmalereien). Sie machen
das Buch zu einem kleinen Juwel und
einer eigentlichen Fundgrube islami-
scher Kulturgeschichte.
Nicht zuletzt dadurch ist «Die Welt
des Islam» ein notwendiges Sachbuch
zur rechten Zeit. Angesichts einer
Diskussion, die von Vorurteilen und
Feindbildern geprägt ist, braucht es
solche differenzierte und gut lesbare
Publikationen, die uns den immer
noch fremden Islam ein Stück weit
näherbringen. A/bert ß/'eged 1
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Eröffnung des neuen Studienjahres
am Priesterseminar Sitten
Dieses Jahr beginnt in der Geschichte

des Priesterseminars in Givisiez ein neues

Kapitel. Die Chorherren vom Grossen
St. Bernhard und das Bistum Sitten arbei-
ten in der Ausbildung ihrer Seminaristen

zusammen. Der Seminargemeinschaft
gehören zurzeit 16 Personen an: 12 Semi-
naristen, ein Doktorand und die Leitung
des Seminars.

Mit dem Beginn des neuen Studienjah-
res an der Universität Freiburg beginnt
auch ein neuer Abschnitt im Seminarle-
ben unseres Priesterseminars in Givisiez.
In den vergangenen Wochen sind die Se-

minaristen der Chorherren vom Grossen
St. Bernhard in unser Haus in Givisiez ein-

gezogen. Und in den vergangenen Tagen
sind nun auch die Seminaristen unserer
Diözese wieder ins Seminar zurlickge-
kehrt. Das Zusammenleben mit den Semi-
naristen der Chorherren gibt der ganzen
Seminargemeinschaft die Möglichkeit, die
zwei verschiedenen Wege der Berufung
aus nächster Nähe kennenzulernen und
aufeinander abzustimmen.

Ebenso hat in dieser Woche die neue
Seminarleitung ihre Tätigkeit aufgenom-
men. Ihr gehören der neue Regens, Stefan

Roth, und Jean-Marie Lovey, der Novizen-
meister der Chorherren, an, sowie die bei-
den Spirituale, Mgr. Paul Vollmar, Weihbi-
schof von Chur, für die deutschsprechen-
den, und Chorherr René Dorsaz für die

französischsprechenden Seminaristen. Ihr
Anliegen ist es, die Seminaristen auf ihrem
Weg in den kirchlichen Dienst als Priester

zu begleiten und zu stärken und dabei das

geistliche Leben sowie die theologische
Ausbildung zu fördern und zu vertiefen.

Eben fand im Seminar eine Ein-

/M/trHrtgswoc/ie statt, an der alle Seminari-

sten teilnahmen. Sie gab ihnen Gelegen-
heit, sich gegenseitig kennenzulernen und

sich mit der Organisation des Hauses

vertraut zu machen. Ebenso konnten vor
allem die neuen Seminaristen in dieser

Zeit das Programm der Universität ken-

nenlernen und auf das Seminarleben ab-

stimmen.
Während der Einführungswoche be-

suchte auch Bischof Norbert Brunner die

Seminargemeinschaft: Am Freitag, den

20. Oktober 1995, feierte er mit ihr einen

Eröffnungsgottesdienst. Sein Predigtwort
trug das Leitmotiv «Unserem Jahr den

Namen Jesus geben». Darin lührte er aus,

was der Name für den Menschen bedeu-

ten kann - auch in der Geschichte des

Menschen mit Gott. Dass man jemandem
einen neuen Namen gegeben hat, wenn er

mit einer besonderen Sendung betraut
wurde, so wie Christus damals Simon
Petrus nannte. Der Bischof: «An all das

denken wir, wenn wir uns anschicken, dem

neuen Studienjahr den Namen Jesus zu
geben: Das heisst, dass wir unsere Fähig-
keiten und Talente mit der Gnade des

Heiligen Geistes einsetzen, dieses Jahr
nach dem Willen Christi zu gestalten; das

heisst aber auch, dass wir zuerst uns selber
das Angesicht Christi tief einprägen und

unserem Schaffen und Beten den Namen
Jesus geben.»

Vor der gemeinsamen Eucharistiefeier
fand eine Begegnung zwischen dem Bi-
schof und den Seminaristen statt. Die
Seminaristen hatten Gelegenheit, ihre Er-

Eine Arbeitsgruppe von Jugendseel-

sorgerinnen und Jugendseelsorgern hat
in den letzten zwei Jahren eine Bestands-
aufnähme der katholischen verband-
liehen und offenen Jugendarbeit in der
deutschen Schweiz vorgenommen und im
Blick auf die Zukunft eine gemeinsame
Grundausrichtung ihrer Arbeit entworfen,
neue Perspektiven für die kirchliche Ju-

gendarbeit formuliert. Ihren unter dem Ti-
tel «Heute hier, morgen dort...»' veröf-
fentlichten Schlussbericht hat die Arbeits-

gruppe letzte Woche in einem Medien-

gespräch der Öffentlichkeit übergeben.

Individualisierung
Am Anfang dieser konzeptuellen Ar-

beit stand die in der Bundesleitung der

Jungen Gemeinde gestellte Frage: Welche

neuen Formen werden den heutigen Ju-

gendlichen gerecht? Diese Frage interes-
sierte aber auch die Jugendseelsorger und

Jugendseelsorgerinnen, so dass sich ein ge-
meinsames Suchen nahelegte, berichtete
die Projektleiterin Lisianne Enderli. Weil
die breit abgestützte Arbeitsgruppe - ihre

Mitglieder kamen aus Verbänden wie Ju-

gendseelsorgestellen - im Dreischritt von
sehen, urteilen, handeln vorging, war an

ihrer Arbeit nicht nur der Basler Weih-

bischof Martin Gächter als Jugendbischof
interessiert, sondern auch Max Hofer als

Pastoralamtsleiter des Bistums Basel,
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Wartungen und Wünche an den Bischof zu
richten. Dabei hat auch er seine Anliegen.
Wünsche und Erwartungen an sie formu-
liert.

Die Seminarleitung hofft, dass viele

Gläubigen das Anliegen der Priesterbe-
rufe mittragen und junge Menschen auf
ihrem Weg ermutigen, damit die Seminar-

gemeinschaft in Givisiez bald wieder gros-
ser wird. Jemanden beim Namen nennen,
heisst, diese Person zu kennen, zu wissen,

wer sie ist. Es bedeutet eine gewisse Ver-
trautheit mit dieser Person zu haben. Das
wünschen wir unseren Seminaristen ganz
besonders für das kommende Studienjahr:
eine immer grössere Vertrautheit mit
Jesus.

//e/f/f Wfdrig

F/eiV// WfV/rfg ist A/f'farbcfferin /«; ßö'c/iö/-
//c/it'H (M/üirtnV» S/ffm

dessen Arbeitsinstrument für pastorales
Handeln hier im Bereich Jugend erprobt
werden konnte.

Auch der nun vorliegende Schlussbe-
rieht folgt diesem Dreischritt; seine Kapi-
tel lauten: 1. Einleitung. 2. Sehen, 3. Urtei-
len und Handeln. 4. Noch einmal auf den
Punkt gebracht. Dabei skizziert das I. Ka-
pitel die Entstehungsgeschichte und gibt
eine Anleitung für die Arbeit mit dem
Schlussbericht, während das 4. Kapitel den

Gedankengang rekapituliert. Der Bericht
versteht sich nämlich nicht als ein fertiges
Handbuch der Jugendpastoral, sondern
stellt Grundlagenmaterial für die prakti-
sehe Arbeit auf allen pastoralen Ebenen
zur Verfügung - Informationen und Über-
legungen, mit denen gearbeitet werden
kann und soll.

Weil in der Schweiz praktisch keine
Daten zum Thema Jugend und Religion,
Jugend und Kirche zur Verfügung stehen
und anderseits eine gründliche Bestands-

' Heute hier, morgen dort... Neue Perspek-
tiven für die kirchliche Jugendarbeit. Schlussbe-
rieht der AG Reflexion des Vereins Deutsch-
schweizer Jugendseelsorger/-innen, 98 Seiten.
Zu beziehen beim Verein Deutschschweizer Ju-

gendseelsorger/-innen. Auf der Mauer 13, Post-

fach, 8023 Zürich. Telefon 01-2517620. und
bei allen kantonalen und diözesanen Juseso-

Stellen.

Richtungweisender Bericht zur Jugendpastoral
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aufnähme («sehen») die ehrenamtlich
arbeitende Gruppe zeitlich überfordert
hätte, wurden Sachverständige beigezo-

gen: für Jugendfragen Heinz Wettstein,
für religionssoziologische Fragen Michael

Krüggeier und für Fragen der Jugend-
pastoral Pierre Stutz. Die Arbeitsgruppe
selber hat eine nicht repräsentative Um-
frage zur kirchlichen Jugendarbeit in der
deutschsprachigen Schweiz durchgeführt
und ausgewertet; sie sollte die Wahrneh-

mung der Arbeitsgruppenmitglieder er-
weitern.

Das Kapitel «Sehen» umfasst die Ab-
schnitte: 1. Eine Umfrage zur kirchlichen
Jugendarbeit in der deutschsprachigen
Schweiz, 2. Situation der Jugendlichen
heute (verfasst von Heinz Wettstein),
3. Jugendliche und Religion (verfasst von
Michael Krüggeier). Das Umfrageergeb-
nis ist für Lisianne Enderli vor allem ein

Stimmungsbild mit folgenden Momenten:
1. In der deutschen Schweiz verfügt die
kirchliche Jugendarbeit über eine gute In-
frastruktur. 2. Die Zahl der Jugendlichen,
die sich darin bewegt, ist indes klein bei

erst noch abnehmender Tendenz. 3. In der

geleisteten Arbeit ist wenig Innovation
spürbar. 4. Es sind wenig Konzepte und

praktisch keine Visionen festzustellen.
Bei der Beschreibung der Situation der

Jugendlichen machte Lisianne Enderli auf
die Schwierigkeit aufmerksam, die Ju-

gendphase zu definieren, einzugrenzen,
weil sie einerseits gegen unten wie gegen
oben ausfranst und weil es anderseits viele
unterschiedliche Jugendszenen gibt. Wich-

tig sei vor allem das Kennzeichen /«r/m-
((»aterang. Damit hängt zusammen, dass

sich Strukturen auflösen, weil sie an ihrem
Nutzen für die Lebensbewältigung gemes-
sen werden, dass sich neue Normen bil-
den, dass die Gleichaltrigen-Kultur an

Bedeutung gewonnen hat.

Im religionssoziologischen Abschnitt
machte Lisianne Enderli auf die Bedeu-

tung des Sachverhalts aufmerksam, dass

sich die homogenen Sozialmilieus aufge-
löst haben und sich die Verbindung von

Religion und Familie gelockert hat: der

Religionsunterricht wird zunehmend zur
einzigen Verbindung der Jugendlichen zur
Kirche, was auch heisst, dass die Jugend-
liehen zunehmend selber über ihre Bezie-

hung zur Kirche entscheiden, wobei ihr
Kriterium der Nutzen für den Alltag, für
die Lebensbewältigung ist. Aufgrund der
Studie «Jede(r) ein Sonderfall?» ist anzu-
nehmen, dass noch 20% der Jugendlichen
christlich ansprechbar sind; der Jugend-

seelsorge stellt sich deshalb die Frage, was
sie mit den anderen 80% macht, ob sie

sich auf die Minderheit jener beschränken

darf, die Religion bewusst gestalten.

Subjektwerdung
Soll sich die Jugendseelsorge, die kirch-

liehe Jugendarbeit der wahrgenommenen
Lebenswelt der Jugendlichen («sehen»)

anpassen oder ihr eine Alternative entge-
gensetzen, war die anschliessende Frage

(«urteilen»). Der Bericht der Jugendseel-

sorger und Jugendseelsorgerinnen will
gleichsam jenseits der Dichotomie von
Anpassung oder Alternativmodell in der

gegebenen Situation die prophetische
Botschaft zur Geltung bringen, erklärte
Marie-Theres Beeler von der Fachstelle
für kirchliche Jugendarbeit in ihrer Lese-

hilfe zum Teil «Urteilen und Handeln» des

Berichtes.
In diesem Teil werden zuerst die theo-

logischen, didaktischen und methodischen
Gr«/id/rfge/i aufgezeigt und anschliessend

an Hand der drei Kernbegriffe: Snft/e/cf-

wm/uHg, Gewe(>!5C'/t«/r «Air/ GcmeiHffe
sowie P/fl/re;' Orientierungshilfen und

Handlungsperspektiven entwickelt (mit je-
weils den Gedankenschritten Definition,
Bezug zur Situationsanalyse, These[n|,
Ziele kirchlicher Jugendarbeit, Hand-
lungsansätze). Indem die Jugendseelsor-
gerinnen und Jugendseelsorger das sozial-
wissenschaftliche Datum «Individualisie-

rung» mit der jüdisch-christlichen Frei-
heitstradition verknüpfen und auf den

Begriff «Subjektwerdung» bringen, haben
sie sich für emanzipatorische Optionen
entschieden. Die vom Bericht angezielte
kirchliche Jugendarbeit zielt durch pro-
zessorientiertes Lernen «auf Subjektwer-
dung, Mündigkeit, Gemeinschaftsfähig-
keit und Solidarität. Diese Intentionen bil-
den den Kerngehalt der Reich-Gottes-
Botschaft Jesu.»

Dabei wird jeweils die Möglichkeit des
Scheiterns nicht ausgeblendet, sondern
ausdrücklich mit reflektiert. Die sich dar-
aus ergebenden Ziele sind dennoch an-
spruchsvoll und nicht konfliktfrei, wenn es
etwa heisst, das Grundziel der kirchlichen
Jugendarbeit bestehe «nicht in der Inte-
gration von Jugendlichen in ein fertiges
System von Pfarrei, bei dem diese allen-
falls eine Anpassungsleistung zu erbringen
hätten. Grundziel ihrer Arbeit sind viel-
mehr emanzipierte, solidarische Subjekte:
Damit sind mündige, mitdenkende, ver-
antwortliche, authentische, beziehungs-
fähige, leibhaftig leidenschaftliche, zu
Träumen fähige und sich ihrer eigenen
Originalität bewusste junge Menschen ge-
meint.» Für die Jugendseelsorger und Ju-

gendseelsorgerinnen ist ein echter Beitrag
zur Subjektwerdung «mit jedem Rekrutie-
rungsbemühen für die Institution Kirche»
und mit «Evangelisierungsabsichten auf
ein eng umschriebenes religiöses Ver-
ständnis hin» unverträglich, und sie for-

dem deshalb eine «Abkehr vom Rekrutie-
rungsdruck». So begründet diese Forde-

rung auch ist, so provozierend wird sie

wohl wirken und so notwendig wird auch
das Gespräch - nicht zuletzt mit Kirchge-
meindebehörden - über diesen Bericht
werden.

Mit dem Kernbegriff «Gemeinschaft
und Gemeinde» ist der soziale Raum an-

gesprochen, auf den die Subjektwerdung
angewiesen ist, oder, wie Marie-Theres
Beeler sich ausdrückte: der Ort, an dem

Beziehung erlebt werden kann. In diesem
Abschnitt werden die Überlegungen nicht
den «Grundfunktionen» der Kirche ent-
lang entwickelt, sondern an Hand der vier
Ereignisfelder: 1. Gemeinde ist Ort von
Kult und Kultur, 2. Gemeinde ist Begeg-

nungs- und Bewegungsprozess, 3. Ge-
meinde ist Versorgungsgemeinschaft für
Grundbedürfnisse. 4. Gemeinde ereignet
sich in «in äusseren Räumen»: an Kristalli-
sationspunkten von Begegnung.

Etwas konkreter wird es beim Kernbe-

griff «Pfarrei»: Nicht nur sollen die Pfarrei-

gremien eine bewusste Option für die Ju-

gend treffen, sondern auch die Vorausset-

zungen dazu schaffen - beispielsweise eine

Jugendkommission oder einen Jugendrat
mit hälftig Jugendlichen einrichten.

Der in seiner Art für die deutsche
Schweiz erstmalige Bericht bedarf - unter
anderem auch weil er sehr dicht ist - der
gezielten Nacharbeit. Dazu hat sich die

Arbeitsgruppe, wie Lisianne Enderli mit-
teilte, auch schon Gedanken gemacht. An
den kantonalen und diözesanen Arbeits-
stellen liegt es, mit den Pfarreien ins Ge-

sprach zu kommen. Von der Arbeitsgrup-
pe aus sind Gespräche mit den kirchlichen
Ausbildungsinstitutionen vorgesehen, und
ein Gespräch («Hearing») mit der
Deutschschweizerischen Ordinarienkon-
ferenz (DOK) ist bereits vereinbart.

Ro//We(M

Die Glosse

Zum Stellenwert kirch-
licher Jugendarbeit

Bis kurz vor Beginn war die Durch-
führung der ersten Begegnungsnacht in

Zürich mangels genügender Anmeldun-
gen gefährdet. Schliesslich fand sie mit
rund fünfzig Jugendlichen in etwas ver-
kürzter Form statt und war für dieTeilneh-
menden ein eindrückliches Erlebnis (Arti-
kel im /brum Nr. 23/4. Juni 1995).
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Die Nachtrage in einigen Pfarreien er-
gab, dass viele Seelsorgerinnen und Seel-

sorger die Einladung zu dieser Nacht
kaum zur Kenntnis genommen hatten, ob-
wohl alle persönlich und schriftlich einge-
laden worden waren, geschweige denn
dieses Angebot zu einem religiösen Erleb-
nis an junge Menschen weitergegeben hat-

ten. Dies ist zweifellos im Zusammenhang
mit der teilweise desolaten Betreuung un-
serer Kinder- und Jugendverbände, selten

anzutreffenden anderen Formen kirch-
licher Jugendarbeit und weitgehender
Nicht-Existenz von spezifisch religiösen
Angeboten für junge Menschen in den

Pfarreien des Kantons Zürich zu sehen.

Rund 25% der Präsesstellen sind nicht
besetzt und viele weitere Leiterinnen und

Leiter beklagen sich über mangelnde Un-

terstützung in ihrer Arbeit durch Pfarrer
und andere Seelsorger/-innen.

Hier ein fiktiver Brief an die Jugend-
seelsorge, der zum Nachdenken darüber

anregen soll, ob die Prioritäten in unseren
Pfarreien immer richtig gesetzt sind.

Se/ir gee/irte Organisatoren
Liebe Liigent/see/sorge in Zün'c/i
Do e.s ans in unserer etwas üßera/ferten

P/arrei nic/it ge/tmgen ist, aac/i nur einen

./ngenr//ic/ien zu/i'nr/en, t/er an /brer Reran-

.vfu/fung /ntere.v.ve /tiii/e, ninx.v ic/t //tnen /ei-

t/er wiftei/en, da.s.s unsere P/arrei an //irer
ßegegnnngsnac/it nic/it präse/jt sein wirr/.

Wir bedauern dies sebr.

Anderseits ntuss ic/i /bnen anc/i wit-
tei/en, dass unser 5ee/sorgetearn seine

Sc/iwerpunkfe vor a//ent in der Linze/see/-

Sakrament der Eucharistie - Partybrot
oder Brot des Lebens? So fragte die SKV
(Schweizer Katecheten-Vereinigung) an
ihrem diesjährigen Seminar im Bildungs-
Zentrum Neu-Schönstatt in Quarten. Über
SO Religionslehrerinnen und Religions-
lehrer waren der Einladung zu diesem

aktuellen Thema gefolgt und konnten
vom Präsidenten, Joachim Müller, be-

grüsst werden. Mit leeren Händen zu Gott
gehen, offen, um zu empfangen, sollte das

Leitmotiv für die einwöchige Fortbildung
über dem Walensee werden.

Der Einblick in das Kursprogramm
versprach von der Sache wie von den Re-

sorge und fdwd/eripastora/ siebt. Des/ia/ö
Lönnen wir webt a//zu v/e/e K'rä/fe /ür die

,/ugeudarbeit einsetzen. W/r sind uns natür-
beb bewusst, dass dies niebt optima/ ist. Da
aber sowo/i/ unsere Fastora/assistenti'n a/.v

aac/i unser Katec/ief dureb andere P/arrei-
au/gaben sebr ausge/ü//f sind und bei-

spie/swei'se wenig Zeit /ür Wee/cends oder
Lagerwocben baben, ist dies niebl anders

mög/ic/i. /cb se/bst bin bereits im Pensions-

a/fer und möchte wieb ver.vtänü/ic/ierwei.se

ni'cbt dauernd mit den Prob/emen /leutiger
./i igend/icberbe/assen.

Aus diesen Gründen sind wir y'edoc/i
ausserordent/i'cb /rob, dass es im Kanton
Zürich die bantona/e ,/ugendsee/sorge gibt.
Soöa/r/ wir bei einem yungen Mensc/ien

ein re/i'giöses /nteresse /estste//en, schieben

wir ihn se/östverstänti/ic/i gerne zu /bnen.

A//erd/ugs baffen wir in unserer P/drrei in
den /etzten sieben iahren se/ten mit derart/-

gen yungen Leuten zu tun.
W/r danben /bnen /ür //ire grosse Ar-

bed, wünschen //men eine er/ebnisreicbe

ßegegnungsnaebt und vie/e positive und
t/e/e G/aubenser/ebnisse au/ dem L/i'nter-

grund der ßotsc/ia/f unseres au/erstande-
nen L/errn.

/V/itgnnz /rennü/ic/ien Grüssen
/br P/r. Dr. Müde Ausgebrannt

Personeil und Ort sind frei erfunden;
mögliche Parallelen mit real existierenden
Personen und Gemeinden sind durchaus

gewollt. Stephan Kaiser-Creo/a

Stephan /Cai.ver-Creo/a ist Leiter i/er/iigem/-
see/sorge Zürich

ferenten her einiges. Mit der notwendigen
Offenheit konnte denn auch jede und je-
der für seine eigene katechetische Arbeit
in Schule und Pfarrei profitieren.

Theologisch
Professor Dr. Adrian Schenker von der

Universität Freiburg machte den Einstieg
mit einer bibeltheologischen Einführung
in die Eucharistie unter Berücksichtigung
der Symbole und Zeichen, die zum
Abendmahl Jesu gehören. Schön wär's,
dachten viele Kursteilnehmerinnen und

Kursteilnehmer, wenn wir heute auf dem

Hintergrund des biblischen Bildes vom
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Gastmahl, Gen 18,1-33. Eucharistie feiern
könnten! Abraham hält Ausschau nach

Gästen - sein Zelt kennt vier Türen, die
nach allen Himmelsrichtungen offen sind.

Abraham geht den Gästen entgegen,
nimmt sie auf und schenkt ihnen das Ge-
fühl, nicht fremd zu sein. Das Gastmahl als

Ort, wo einladendes, offenes Verhalten
des Gastgebers Gemeinschaft stiftet. Das

Gastmahl aber auch als Ort uralter Begeg-

nung zwischen Gott und Mensch. Nebst
dem Bild vom Gastmahl nahmen wir uns
Zeit, auch der Symbolik von Brot und
Wein, dem Essen und dem Fest nachzu-

spüren, nach den Wurzeln ihrer ursprüng-
liehen Bedeutung zu fragen. Die kompe-
tente und sehr feine, menschlich wert-
schätzende Art von Adrian Schenker
schaffte von Beginn an ein ausgezeichne-
tes Arbeitsklima, das sich auf die ganze
Seminarwoche auswirken sollte.

Joachim Müller stellte die Frage nach

der Sehnsucht der gemeinsamen Feier des

Herrenmahls und sprach somit den öku-
menischen Aspekt an. In seinem geschieht-
liehen Abriss zeigte er die Bemühungen
des ökumenischen Dialogs. Dadurch wur-
den bestimmt wichtige Schritte getan. Er
fördert unter anderem das Verständnis
und das Entdecken des eigenen Reich-
turns, vermag aber noch nicht das An-
liegen von Marga Bührig aufzunehmen, in

dem sie schreibt: «Soviel Zeit in meinem
Leben habe ich nicht mehr, ich möchte

jetzt mit Ihnen Eucharistie feiern.» Und -
die Erfahrungen von Katechetinnen und
Katecheten aus ihren Pfarreien sind sehr
ernst zu nehmen: Viele Mischehen leiden
diesbezüglich grosse Not. Das Mahl der

Versöhnung, so erinnerte Joachim Müller
in seinem Vortrag, weist aber über den
Einzelnen und die Kirche hinaus auf das

Reich, das mit Jesus Christus selber ange-
brachen ist: Das Reich Gottes.

Zur theologischen Besinnung auf die

vielfältige Gegenwart Jesu Christi im eu-
charistischen Mysterium leitete Professor
Dr. Kurt Koch von der Theologischen Fa-

kultät in Luzern an. In seinem vierteiligen
Referat über die Eucharistie als Quelle
und Höhepunkt des kirchlichen Lebens
bleiben mir folgende Überlegungen und
Eindrücke nachhaltig in Erinnerung: So

wie die Kirche, ist auch die Liturgie stets
der Erneuerung bedürftig. Das Geheimnis
des Glaubens und der Kirche verdichtet
sich im Geheimnis der Eucharistie.

Eucharistie ist ein Mahl, bei dem der
Kyrios personal gegenwärtig ist. An die

Gegenwart Jesu Christi in der Feier der
Eucharistie kann man allerdings nur glau-
ben, wenn sie für die tägliche Lebenspra-
xis der Christen verbindliche Konsequen-
zen zeitigt: Das Brot des Lebens teilen

Sakrament der Eucharistie -
Partybrot oder Brot des Lebens?
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heisst, das Brot des Überlebens teilen! In

diesem Sinne wäre auch eine vermehrte

Kirchengemeinschaft gefordert, die zum
ökumenischen Dreiklang der Eucharistie
führen könnte, der da sei Eucharistie
(orthodox), Abendmahl (reformatorisch)
und Kommunion (katholisch).

Pädagogisch
Zurzeit sind in einigen Kantonen der

Deutschschweiz Volksschulgesetzrevisio-
nen im Gang. Diese stellen unter anderem
auch den Religionsunterricht an der
Schule zur Diskussion. Die SKV benutzte
die Gelegenheit, einen kirchlichen und
einen staatlichen Vertreter zu einer
Podiumsdiskussion hierzu einzuladen.
Hans Ambühl, lie. iur., vom Erziehungs-
département des Kantons Luzern, und

Philipp Hautle als Diözesankatechet des

Bistums St. Gallen stellten aus ihrer je ver-
schiedenen Position kirchliche wie Staat-

lich-schulpolitische Überlegungen in die

Waagschale. Eines wurde dabei klar: har-
monischer, ganzheitlicher Bildungsauftrag
schliesst die religiöse Dimension mit ein.
Doch was heisst das konkret: Wie sieht der

Lehrplan bezüglich des Religionsunter-
richts aus? Welchen Platz nehmen kon-
fessionelle, ökumenische, multireligiöse
Aspekte in der Gestaltung dieses Faches

ein? Muss sich die Partnerschaft zwischen
Staat und Kirche auch auf andere religiöse
Gemeinschaften ausweiten?

Die Kirchen selber sind herausge-
fordert, am neuen Bildungsauftrag der
Schule teilzunehmen und im gemeinsa-
men Suchen Verantwortung zu überneh-

men. Am Beispiel Luzern und St. Gallen
wurde angedeutet: Es kann gehen!

Den religionspädagogischen Part des

Seminars übernahm Professor Karl-Heinz
Kritzer vom Religionspädagogischen In-

stitut Salzburg. Mit der brisanten Formu-

lierung: «Messe ist dann gut, wenn du

tot bist. Heute noch zur Eucharistie
erziehen?» rückte Karl-Heinz Kritzereine
wichtige Frage in die Mitte der katecheti-
sehen Diskussion zur Erst-Kommunion-

Hinführung. Die zunehmende Eucharistie-

Unfähigkeit der postmodernen Gesell-

schaff und das ungebrochene kirchliche
Interesse, Eucharistie in die Mitte des

christlichen Lebens zu stellen, führen Ka-

techetinnen und Katecheten zunehmends

in die Spannung zwischen Resignation
und Herausforderung. Was sollen wir tun,
wenn Eltern ihr Kind zur Erst-Kommu-
nion schicken und sie selber zu Hause

bleiben? Oder was sollen wir tun, wenn

für alles und jedes eine Hl. Messe gefor-
dert wird, aber sonst kaum ein Bezug zur
christlichen Gemeinschaft der Kirche er-
kennbar wird? Da mag wohl das weise

Wort von Martin Buber weiterhelfen: «Ich
habe keine Lehre... Ich führe zum Fenster
und zeige hinaus... Ich habe keine Lehre.
Ich suche das Gespräch.»

Ein Seminar lebt nicht von Referaten
allein. Der Praxisbezug, der katechetische
und persönliche Austausch in Gruppen
und Ateliers gehören notwendig dazu.

Diesem Anliegen wurde entsprochen.
Oswald Krienbühl und Marie-Theres Iten
arbeiteten zum Voreucharistischen Got-
tesdienst, Gabriele Höfler führte ins Iko-
nenmalen für Kinder zur Erst-Kommu-

Die SKAF (Schweizerische Katholi-
sehe Arbeitsgemeinschaft für Ausländer-
fragen) organisiert eine Animationstagung
zum Thema «Muslime unter uns - eine

pastorale Herausforderung». Sie richtet
sich an Seelsorgerinnen und Seelsorger,
Lehrerinnen und Lehrer, Katechetinnen
und Katecheten sowie weitere Interes-
sierte.

/Cnr.w/rüe«: Montag, 22. Januar 19%,
10.30 Uhr, bis Dienstag, 23. Januar 1996,

Der Ökumenische Arbeitskreis für Bi-
beiarbeit sucht nach neuen Formen der
Bibelarbeit, die stärker von Lebenserfah-

rungen ausgehen. Intensiver als bisher soll
die Situation heutiger Bibelleserinnen und
-leser den Umgang mit der Bibel prägen.
Im Juni 1993 führten wir in diesem Sinn
bereits eine Bibelwerkstatt zum Thema
«Arbeit und Arbeitslosigkeit» durch.

Die damals gesammelten Erfahrungen
möchten wir in unserer zweiten Bibel-
Werkstatt umsetzen. Weiter geht es uns
darum, mit den Teilnehmenden zu ent-
decken, wie biblische Texte jn der Kon-
frontation mit eigenen Lebenserfahrun-
gen in einem bestimmten Lebensfeld be-
arbeitet werden können. Dafür haben wir
uns den Lebensbereich «Alter» ausge-
wählt. Wir möchten zunächst unseren
eigenen inneren Bildern vom Alter und
Altwerden nachspüren und zusammen mit
Menschen, die in der Altersarbeit tätig

nion ein, Hans Kuhn gab Impulse für die
Elternarbeit zur Eucharistie-Hinführung
und Joachim Müller bildete einen Ge-

sprächszirkel zur Gottesdienstgestaltung
mit Schülerinnen und Schülern.

Mit dem gemeinschaftsstiftenden und

gottesdienstlichen Angebot hat das SKV-
Seminar darüber hinaus einen Beitrag
zum Wesen des Christentums geleistet, das
auch darin besteht, miteinander zu essen
und zu feiern. Dafür sei allen herzlich

gedankt.
ß«// Zo.v.vo

16.00 Uhr: Kursor/: Haus Bruchmatt,
Bruchmattstrasse 9, Luzern; Kosten: mit

Vollpension Fr. 150.-, ohne Übernachtung
Fr. 110.—.

Nähere Angaben und Programme sind
erhältlich bei: SKAF. Schweizerische Ka-
tholische Arbeitsgemeinschaft für Auslän-

derfragen, Neustadtstrasse 7,6003 Luzern,
Telefon 041-23 03 47, Fax 041-23 5846
(ab 4. November 1995: Telefon 21003 47,
Fax 210 58 46). Mtgete/7/

sind, analysieren, welchen Stellenwert
alten Menschen in unserer Gesellschaft

zugestanden wird.
Auf dem Hintergrund dieser person-

liehen und gesellschaftlichen Analyse set-

zen wir uns dann mit verschiedenen Bibel-
texten auseinander. Sicher werden wir uns
mit dem Gebot «Ehre Vater und Mutter»
beschäftigen, mit weisheitlichen Texten
zum Thema Alter, aber auch mit erzählen-
den Texten, in denen alte Menschen vor-
kommen. Im Neuen Testament werden
wir uns vor allem mit familienkritischen
Texten befassen (etwa Ml 10,34-39).

Die Tagung richtet sich an Menschen,
die sich für das Thema Alter interessieren
und entdecken möchten, was biblische
Texte zu unserer Situation zu sagen haben.
Der Analyse der Situation alter Menschen
in unserer Gesellschaft und unserer eige-
nen Vorstellungen über das Alter wird
ebensoviel Raum gegeben wie der Be-

schäftigung mit biblischen Texten.

Altern ist das ganze Leben

Hinweise

«Muslime unter uns - eine pastorale
Herausforderung»
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Stattfinden wird das Seminar vom
Freitag, 26. Januar, bis Sonntag, 28. Januar
1996 im Flaus der Begegnung in Ilanz.
Nähere Auskünfte erteilt die Katholische
Erwachsenenbildung Basel, Leonhards-
Strasse 45, 4051 Basel, Telefon 061-
271 17 19, Fax 061-271 17 11.

Mfgeto'/r

Seelsorge-Ausbildung

Kürzlich ist das Jahresprogramm 1996

der Seelsorge-Ausbildung Baden (SAB)
erschienen. Es enthält das Kursangebot,
das in der Tradition der sogenannten klini-
sehen Seelsorgeausbildung nun schon seit
Jahren in Baden und Umgebung angebo-
ten wird. Besonders sei auf einen Kurs

hingewiesen, der sich über ein ganzes Jahr
in 5 Schritten vollzieht. Er eignet sich glei-
chermassen für theologisch ausgebildete
wie freiwillige Mitarbeiter und Mitarbei-
terinnen in Kirchgemeinden, Pfarreien
oder Heimen.

Ein /n/owtflW'ortsafce/jf/ am 16. Novem-
ber 1995, 19.30 Uhr im reformierten
Kirchgemeindehaus Baden gibt allen In-
teressenten und Interessentinnen Einblick
und Auskunft zu dieser Ausbildung. Für
die persönliche Information wende man
sich an Rosmarie Lehmann, Kursleiterin
im SAB, Telefon 056-4428 68, ab 4. No-
vember 056-28428 68. Das neue Pro-

gramm ist erhältlich im Sekretariat SAB,
Daniela Bloch, Buacherstrasse 30, 5452

Oberrohrdorf, Telefon 056 - 96 55 20, ab

4. November 056 - 496 55 20. A/frgetef/t

Bistum Basel

I Priesterweihe
Am Samstag, 14. Oktober 1995, weihte

Bischof Joseph Candolfi, Administrator
der Diözese Basel, in der Bruderklausen-
kirche in Bern zu Priestern:

/Wer /Vgnyen Fan P/rortg, aus Vietnam
in Freiburg, und

A/ane-Am/rrowe /Vgreye« 7/ie L«u, aus

Vietnam in Orsonnes.
//»r/iö/7tc/te À'«« z /et

® Diakonenweihe
Am Sonntag, 15. Oktober 1995, weihte

Weihbischof Martin Gächter in der Käthe-

drale St. Urs und Viktor in Solothurn zu
Diakonen:

Gregor V7f«/ Pati/ /o/h.v.vo, von Willisau-
Stadt in Zug,

//«rt.vpefer Wa.wter, von Menzingen in

Rciden, und
//am Ztind, von Balgach in Schötz.

ß/.vt/tö/7/c/te Kanz/e/

Wortgottesdienste als Sonntagsfeicrn
der Gemeinde
Sfurf/entagurig r/er ßa.v/er L/targwc/rea
Pommi.v.vion vow 20.-22. Vo\ e/;;6er
/995
Die Basler Liturgische Kommission

führt vom 20.-22. November 1995 im
Haus der Begegnung Bethanien, St. Ni-
klausen, Kerns, die jährliche Studien-

tagung mit der Thematik «Wortgottes-
dienste als Sonntagsfeiern der Gemeinde»
durch. Ziele der Tagung sind: Klar sehen,

was heute im Bistum Basel gestaltet wird:
theologisch und pastoral diese Praxis be-

werten; Entwicklungstendenzen diskutie-
ren; pastorale Folgen sehen; Empfehlun-
gen an die Gemeinden und an die

Bistumsleitung formulieren.
An der Tagung wirken mit: Joseph

Studhalter, Greppen (Präsident BLK),
Max Hofer, Solothurn (Leiter Pastoral-
amt), Ludwig Hesse, Stein (Moderator),
Vitus Huonder, Chur (Fachberater), Josef

Manser, Speicher (Fachberater), Paul von
Arb, Neuendorf (Kirchenmusiker), und
Matthias Drögsler, Holziken (Sekretär).

Das ausführliche Programm kann beim
Pastoralamt Bistum Basel bezogen wer-
den. Die Tagung ist über den Kreis der

Mitglieder der Basler Liturgischen Kom-
mission auch für andere an der Thematik
interessierte Frauen und Männer offen.
Die Anmeldungen sind erbeten /u'.v späfe-
sfe/is Preßug, 3. /Vovewber 7995 an das

Pastoralamt des Bistums Basel, Postfach.
4501 Solothurn, Telefon 065 - 22 78 25.

Mh.v //o/er, Delegierter für Pastoral

Bistum Sitten

Ernennung
Der Bischof von Sitten, Mgr. Norbert

Brunner, hat den Direktor des Bildungs-
hauses St. Jodern, ßtc/iard Le/tner, zum
diözesanen Beauftragten für das Wall-
fahrtswesen im Oberwallis ernannt. Rieh-

ard Lehner folgt in diesem Amte Dekan
Dr. Bruno Lauber, Saigesch, der dieses

Amt während 30 Jahren innehatte. Für
alle Fragen des Wallfahrtswesens wende

man sich ab sofort an: Diözesanc Wall-

CH
fahrtsstelle, Bildungshaus St. Jodern,
St.-Jodern-Strasse 17, 3930 Visp, Telefon
028 - 46 74 74, Fax 028 - 46 33 05.

Wort-
meidungen
«Ökumenisch»

Gewöhnlich stellt sich der katholische
Christ (Priester und Laie) die Nichtkatholiken
unter den Christen als einen mehr oder weniger
einheitlichen Block vor. als einen Block von
Christen «ohne den Papst». So einfach ist dies
aber gar nicht. Wer in den dreissiger Jahren -
wie ich - als evangelisch-reformierter Christ
zur Schule gegangen ist und dabei auch den

Religions- und Konfirmationsunterricht be-
sucht hat. der erinnert sich daran, wie aufge-
splittert die Strömungen innerhalb der evange-
lisch-reformierten Kirche waren. Die Eltern der
Kinder bestimmten, zu welchem Pfarrer in ihrer
Gemeinde ihre Söhne und Töchter in den Kon-
firmationsunterricht zu gehen hatten. Unter
den Pfarrern und den Gläubigen gab es zwei

Hauptgruppen. Die eine Gruppe nannte sich

«die Positiven», wobei die andere Gruppe in-

folgedessen als «die Negativen» erscheinen
musste. Diese wiederum bezeichnete sich als
«die Freien», womit die andere Gruppe als «die
Unfreien» dastanden. Der eigentliche Unter-
schied zwischen den beiden 1 lauptgruppen be-
stand - vereinfacht ausgedrückt - darin, dass

«die Positiven» an die Gottheit Jesu glaubten
und «die Freien» eben nicht. Bei den Letzteren
war die Aufsplitterung weit grösser. Sie ergriff
eines späteren Tages auch «die Positiven».
Diese wiederum setzten sich teilweise ab zu
den Freikirchen. Heute werden sie je nach-
dem als «Evangelikaie» oder als «Fundamenta-
listen» abgestempelt. Doch ihre Gemeinden
blühen, während die Kirchenaustritte aus
der offiziellen evangelisch-reformierten Kirche,
zum Beispiel in Basel, alles Bisherige übertref-
fen. Alle diese Tatsachen zu kennen, ist auch für
Katholiken sehr wichtig. Die römisch-katholi-
sehe Kirche glaubt an die Gottheit Jesu. Sie be-
kennt und lehrt ihren Glauben feierlich im
Credo. Aus diesem ihrem Glauben entstanden
die Liturgien der heiligen Messe. Aus dem
Glauben an die Gottheit Jesu Christi entfaltet
sich alles Katholische.

Was aber muss nun demzufolge für den rö-
misch-katholischen Christen die Eigenschaft
«ökumenisch» bedeuten? Es kann nur das Eine
sein, dass er Zeugnis ablegt von seinem Glau-
ben an die Gottheit Jesu. Dies aber vermag
er - heute mehr denn je - einzig, wenn er sich

immerfort nähren, stärken, entspannen und
trösten lässt durch den Empfang der Sakramen-
te, durch Busse und Eucharistie, durch die
Beichte und die Kommunion also. So gestärkt
und gelehrt, vermag der katholische Christ auf
die Nichtkatholiken zuzugehen und dies nicht

um sie «zu bekehren» (das steht ihm nicht zu),
sondern einzig, um sie zu lieben. Im Grunde ist

die römisch-katholische Kirche in ihrem Wesen

Amtlicher Teil



618 SKZ 43/1995

CH WORTMELDUNGEN / VERSTORBENE / FORTBILDUNG / NEUE BÜCHER

ökumenisch. Sie ist «das Sakrament in der
Welt.» Dies zu entdecken ist - auch für den Ka-
tholiken - ein grosses, z/a.v grosse Abenteuer.
Der neue «Katechismus der Katholischen Kir-
che» kann dazu heute und für das kurz bevor-
stehende Jahrtausend äusserst hilfreich sein
und werden. Lore Dürr

Verstorbene
P. Josef Lenz, Pallottiner
Am 26. Mai 1994 wurde P. Josef Lenz auf

dem Pallottiner-Friedhof in Morschach (SZ) zu
Grabe getragen, nachdem am Vormittag des

gleichen Tages unter überaus zahlreicher Betei-
ligung der Trauergottesdienst in der Quartier-
kirche St. Klemens, Innerschachen, Ebikon
(LU), stattgefunden hatte.

Der Verstorbene äusserte zwar mehrmals,
man möge nach seinem Hinschied auf jeden
Nachruf verzichten. Das entsprach auch durch-
aus seiner ehrlichen Bescheidenheit. Aber wir
können, wie ehemals die ersten Glaubenszeu-

gen, «nicht schweigen über das, was wir gehört
und gesehen haben».

In seinem demütigen und von christlichem
Liebeseifer beseelten Priesterleben spiegelte
sich die Grundhaltung des Heiligen Vinzenz
Pallotti wieder, in dessen Priester-Brüderge-
meinschaft Josef Lenz nach der Matura in
Samen 1946 eingetreten war. Das Theologie-
Studium absolvierte er in Freiburg und empfing
1950 aus der Hand des damaligen Bischofs
Dr. Josephus Meile in der Kathedrale von
St. Gallen die Priesterweihe. In der Fleimat-

pfarrei Bichwil (SG) feierte er die hl. Primiz.
Als Seelsorger wirkte er zunächst in Luzern

(St. Paul und St. Anton), in Zürich (St. Martin)
und im ehemaligen Schülerheim Thurhof,
Oberbüren (SG). Seit 1958 bis zu seinem Tode

gehörte er als «guter Geist» zur Hausgemein-
schalt der Pallottiner in Ebikon (LU), unter-
richtete am Gymnasium St. Klemens Latein
und Griechisch, widmete sich den Lehrlingen
und Studenten und war vor allem für die älte-

ren und kranken Menschen des Seelsorgequar-
tiers Innerschachen ein verständnisvoller, be-

liebter und hochgeschätzter Seelsorger. Seine

priesterliche Tätigkeit ist um so höher an-

zuschlagen, als er selbst in den vergangenen
20 Jahren von mannigfaltigsten Beschwernissen

und Krankheiten heimgesucht war. Die be-

kannten Paulusworte könnte auch er gespro-
chen haben: «Auch wenn ich viel durchstehen

muss, gibt Gott mir immer wieder Mut. Darum
kann ich auch anderen Mut machen, die Ähn-
liches durchzustehen haben.»

Zu all dem befiel ihn im Frühling 1994 auch

noch ein schmerzhaftes Gallenleiden, das nur
durch eine schwere Operation hätte beseitigt
werden können. P. Lenz tat sich schwer, sich

dazu durchzuringen. Nun hat ihn Gott von
dieser zusätzlichen Prüfung befreit. Noch am

Sterbetag besuchte er einen Kranken und

spendete die Krankensalbung. Dann kehrte er

zurück und starb - zwar vorbereitet, aber doch

völlig unerwartet, am Abend des 20. Mai 1994.

P. Josef Lenz bleibt allen, die ihn gekannt
haben, über seinen Tod hinaus als Vorbild
eines leidgeprüften und doch christlich erfüll-
ten Lebens vor Augen. A//r«/ Moser

Fortbildung
Maria von Nazareth
lèmii/t: 15./16. November 1995.

Ort: Bildungszentrum Propstei, Wislikofen.
Zt'e/grttppe: Seelsorgerinnen, Seelsorger,

Katechetinnen. Katecheten, interessierte Laien.
Kur.vc/e/e und -in/ta/te; Neutestamentliche

Überlieferung Uber Maria. Stellenwert des

Magnificats.
Re/erenanrien/Re/iert'rU: Dr. Imelda Abbt,

Margrit Huber-Staffelbach, Irma Martin, Hein-
rieh Stirnimann.

Au.vAun// nur/ Anme/r/ung: Bildungszentrum
Propstei, 5463 Wislikofen, Telefon 056 - 53 13 55

(ab November: 056 - 243 13 55).

Der Zölibat - ein Stand
mit Ausstrahlung?
Term/n: 27.-29. November 1995.

Ort: Fernblick, Haus der Begegnung.Teufen.
Z;>/grt<ppe: Menschen, die den zölibatären

Weg gehen oder die sich mit ihm auseinander-
setzen.

Kur.vzi'e/e and -tn/ia/fe: Sprache finden für
die sexuelle Kraft in uns und für den Prozess

ihrer Gestaltung anhand der Fragen: Was ist
meine spezifische Berufung? Wie kann der
Zölibat zu einem Lebensstand mit Ausstrah-
lung werden? Was braucht es für mich zur ganz-
heitlichen Entfaltung meiner Geschlechtlich-
keit? Wie kann meine sexuelle Energie zum
Brennstoff für spirituelle Erfahrungen werden
(Transformation) und darüber hinaus fruchtbar
für die Welt?

Leitung: Hildegard Schmittfull, Zentrallei-
terin des St.-Katharina-Werks, Basel, Autorin
des Beitrags «Evolution der Keuschheit» (SKZ
27-28/1995); Peter Greiff, Priester, Mitglied des
St.-Katharina-Werks, Mitglied des Leitungs-
teams des Lassalle-Hauses.

AusAun/t und Anme/dung: Fernblick. Haus
der Begegnung, Fadenrain/Bündtstrasse, 9053
Teufen.Telefon 071 - 33 11 48.

Neue Bücher
Jugend-Szenen
Gottfried Moeckl, Treffpunkt Clique. Ju-

gend zwischen Langeweile und Qewalt, Spec-
trum Verlag, Fellbach 1992,200 Seiten.

Wie der Buchtitel bereits ankündigt, ist das
Buch ein Versuch, etwas hinter die Kulissen von
Gruppierungen blicken zu lassen, in denen Ju-
gendliche sich selbst organisiert haben. Ganz
verschiedene Gruppierungen, die in Deutsch-
land - aber grossteils auch in der Schweiz -
anzutreffen sind, werden vorgestellt und die
Beweggründe zur Gründung von «Szenen und

Cliquen» aufgezeigt. Viel zu einem Blick hinter
die Kulissen tragen die Einschöbe bei, in denen

Jugendliche aus den verschiedenen Gruppie-
rungen zu Wort kommen. Dazu kommt noch
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ein kurzer Blick in die Vergangenheit, denn die
Gruppierungen von Jugendlichen sind keine
Erfindung unserer Zeit.

Getragen wird das ganze Buch vom Ver-
such, um Verständnis und Offenheit zu werben.
Das negative Ansehen, das viele Gruppierun-
gen von Jugendlichen in der Öffentlichkeit
haben, wird bewusst in Frage gestellt und die
Ängste und Nöte der einzelnen Jugendlichen in
den Vordergrund gerückt, ohne allerdings die

negativen Seiten der «Cliquen» und «Szenen»

völlig beiseite zu lassen. Das Buch bildet auf
diese Weise eine Einladung zum Dialog und zur
Auseinandersetzung mit Jugendlichen und
ihrem Verhalten. Dabei können auch wir Er-
wachsene uns und unser Verhalten nicht ein-
fach unbesehen lassen.

Was mir an dem Buch sehr gefällt, ist die

gute Lesbarkeit. Es ist angenehm zu lesen, auch

wenn darunter für meinen Begriff die Systema-
tik etwas leidet. Aber vielleicht - oder besser

hoffentlich - wird es deshalb nicht nur von
«Jugendarbeitsspezialisten und -profis» gelesen.

fo/rcmnes Rö.rcL

Religiös leben
Henri J. M. Nouwen, Du bist der geliebte

Mensch. Religiös leben in einer säkularen Welt,
Herder Verlag, Freiburg i. Br. 1993, 128 Seiten.

Der heute bekannte geistliche Schriftsteller
Henri J. M. Nouwen war Universitätsprofessor
für Psychologie und Moraltheologie an mehre-

ren Universitäten in den Vereinigten Staaten
wie Yale und Harvard. 1986 legte er die Pro-
fessur nieder und schloss sich Jean Vanier und
seiner «Arche»-Bewegung an. Die «Arche»-
Leute teilen ihr Leben in Wohngemeinschaft
mit geistig Behinderten. Dieser Mann, der so
tief hinuntergestiegen ist, gehört zu den be-
kanntesten geistlichen Schriftstellern der Ge-
genwart. Nouwens Botschaft ist einfach: «Jeder
Mensch ist von Gott geliebt.» Das ist eine Ein-

sieht, wie sie in der «Arche» gelebt und befrei-
end erfahren wird.

Das vorliegende Bändchen stellt äusserlich
eine Auseinandersetzung mit einem jungen, kri-
tischen Journalisten jüdischer Konfession in
New York dar. Das Problem des jungen Mannes
ist so formuliert: «Wie kann ich, geprägt von un-
serer säkularisierten Welt, religiös leben?»
Nouwen behandelt das Problem in vier Schrit-
ten: 1. Genommen - das entspricht ungefähr
dem Gebet von Bruder Klaus: «Herr, nimm
mich mir.» 2. Gesegnet - das ist eine eindringli-
che Aufforderung an alle, nicht nur an Priester,
zu segnen und mit der Praxis des Segnens selber
zum Segen zu werden. 3. Gebrochen - da geht
es darum, die Tatsache anzunehmen, dass man
ein Gebrochener ist. Erst durch diese Selbster-
kenntnis kommt die innere Befreiung. 4. Herge-
geben - das ist die Bereitschaft, sich für andere

zu verbrauchen. Eigentlich geht es um das gros-
se Gottvertrauen, das sich vom eigenen Ich löst
und auf Gott zugeht. Leo £«/m

In eigener Sache: Zufriedene Inserenten
Die Fachpresse ist auch im Inseratenteil zielgruppenorientiert.
Ob die Inseratenwerbung - zum Beispiel in der SKZ - aber an-
kommt, erfährt ein Inserent am unmittelbarsten, wenn Sie sich
darauf beziehen. Zugleich leisten Sie der SKZ einen guten
Dienst, denn auch wir sind auf zufriedene Inserenten angewie-
sen.

Katholische Kirchgemeinde Sulgen

Wir suchen auf den 1. Februar 1996 zur
Ergänzung unseres Unterrichtsteams einen/eine

Katecheten/Katechetin
im Teilamt.

Aufgabengebiet:
- ca. 12 Lektionen an der Mittel- und Oberstufe
- ev. weitere Aufgaben in der Jugendbetreuung

Wir erwarten:
- abgeschlossene katechetische Ausbildung
- Bereitschaft zur Teamarbeit

Wir bieten:
- selbständige Tätigkeit in kleinem Team

- gute Anstellungs- und Arbeitsbedingungen

Weitere Auskünfte:

- Pfr. A. Studer, Sulgen, Telefon 072-42 12 97

Richten Sie Ihre Bewerbung bitte an den
Präsidenten der Kirchenvorsteherschaft:
E. Baumann, Hohle Gasse 3, 8575 Bürglen

Haben Sie Lust, ab und zu einen gehaltvollen Artikel zu schreiben?

Sind Sie in einer Redaktion oder als freier Journalist/freie Journalistin
aktiv?

Oder suchen Sie eine zusätzliche, journalistische Aufgabe?
Sind Sie in einer katholischen Kirchgemeinde für die Öffentlichkeits-
arbeit oder als Katechetin verantwortlich?

Für unsere Zeitschrift «unterwegs mit Franziskus» suchen wir die für
die Schweiz verantwortliche

Redaktorin (10% Teilzeit)

Fühlen Sie sich angesprochen?
Dann rufen Sie uns doch bitte an: Antoniushaus Matth (Br. Nikodem
Röösli oder Walter Limbach), 6443 Morschach, Telefon 043-31 22 26,
Telefax 043-31 11 84

Ab sofort lieferbar
rote, weisse und bernsteinfarbene

Glasopferlichte
Die Gläubigen füllen selber nach.
Minimale Investition -
Maximaler Umweltschutz

Verlangen Sie Muster und Offerte!

KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 21 10 38
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Katholische Mittelschulseelsorge im Kanton Zürich

sucht per sofort oder nach Vereinbarung

Foyerleiterin/Foyerleiter
(70%) in Zürich

Das Foyer ist ein Ort der ausserschulischen Seelsorgs-
arbeit mit Mittelschülerinnen und Mittelschülern; es wird
von einem Team geleitet.
Die Arbeit umfasst Projekt- und Gruppenarbeit, teilweise
zusammen mit den Religionslehrern, und die Leitung und
Administration des offenen Schülerinnen-/Schülertreffs.

W/r erwarten:
- Freude an der Arbeit mit Jugendlichen und Erfahrung

in diesem Bereich

- Teamfähigkeit
- Bereitschaft, zu regelmässiger und unregelmässiger

Abend- und Wochenendarbeit
- Ausbildung: Theologiebereich und/oder Sozialbereich,

Psychologie, Jugendarbeit o.ä.

W/r b/efen:

- Infrastruktur und Räumlichkeiten
- Arbeit im Team

- vielseitige Arbeit
- Raum für Eigeninitiative und Kreativität

Anstellung und Besoldung nach den Richtlinien der röm.-
kath. Zentralkommission des Kantons Zürich.

Bewerbungen an: Friedhelm Krieger, Leiter der katholi-
sehen Mittelschulseelsorge im Kanton Zürich, Bahnhof-
Strasse 23, 8620 Wetzikon

Katholische Kirchgemeinde Aadorf

Eine lebendige Pfarrei mit engagierter Gemeinde,
initiativen Vereinen und Jugendgruppen sucht

Katechetin oder Katecheten

Die Stelle bietet einer initiativen Persönlichkeit
die Chance, für die Bereiche Religionsunterricht,
Jugendarbeit und Liturgie, eigene Ideen in die
Praxis umzusetzen.

In Zusammenarbeit mit unserem aufgeschlosse-
nen und teamfähigen Pfarrer, können nebst wert-
vollen Erfahrungen in der eigenen Pfarrei, auch
solche im Pfarreienverband mit Tänikon und
Wängi gemacht werden.

Eine Ausbildung als hauptamtlicher Katechet/-in,
eine ökumenische Einstellung und die Identifika-
tion mit der verlangten Aufgabe bilden die erfor-
derliche Basis. Den Anforderungen entsprechend
fortschrittliche Anstellungsbedingungen. Stellen-
antritt nach Vereinbarung.

Weitere Auskünfte erteilt Pfarrer D. Bachmann,
Telefon 052-61 20 50, oder senden Sie Ihre übli-
chen Bewerbungsunterlagen direkt an die Katholi-
sehe Kirchgemeinde, z.H. Herrn H.P. Sauter, 8355
Aadorf. Wir freuen uns auf Ihre Kontaktnahme

Noch frei für Aushilfen
mit Predigt an folgenden Wochenenden:
4./5. und 25./26. November sowie 9./10. und 16./17. Dezember 1995.

Keine Fahrkosten weil Generalabonnement.

Thomas Hasler, em. Pfarrer
zurzeit Milchbuckstrasse 73, 8057 Zürich
Telefon 01-3610866, Telefax 01 -361 1664
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Gratis abzugeben:

8 Kirchenbänke
aus Lärchenholz, massiv, mit be-
weglicher Kniebank, Länge 3,80 m

Interessenten melden sich bei:
Aarg. Kranken- und Pflegeheim,
5630 Muri, oder Erich Holderegger,
Telefon 057-44 35 44/45 11 81

radio
Vatikan ^

täglich:
6.20 bis 6.40 Uhr

20.20 bis 20.40 Uhr

NW: IS30 kHz

KW: 624S/7250/964S kHz

Pfarrei St. Konrad, Stadt Schaffhausen

Da unser Pfarrer ins siebte Jahrzehnt eingetreten ist,
möchte er die Leitung der Pfarrei abgeben. Wir suchen
deshalb einen/eine

Seelsorger/Seelsorgerin
zur Leitung unserer etwa 3200 Seelen zählenden Pfarrei.

Da die Katechetin, welche teilzeitlich in unserer Pfarrei
arbeitet, im Sommer 1996 ebenfalls in Pension geht,
könnten wir uns auch gut ein Pfarreileiterpaar vor-
stellen. Wir würden uns freuen, wenn Sie mit unserer
Gemeinde dem Jahr 2000 offen und hoffnungsvoll
entgegengehen würden.

Der Stellenantritt kann nach Absprache, wenn mög-
lieh aber spätestens bis Herbst 1996 erfolgen. Die Be-

soldung ist in der Anstellungsverordnung der römisch-
katholischen Kirchgemeinde der Stadt Schaffhausen
geregelt.

Nähere Auskunft geben Ihnen gerne: Margrit Kilch-
mann, Pfarreisekretariat, Telefon Privat 053-25 10 18

oder Telefon Geschäft 053-25 83 78; Franz Riedener,
Pfarreiratspräsident, Telefon Privat 053-25 77 80 oder
Telefon Geschäft 053-39 12 21.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an: Walter
Hauser, Kirchgemeindepräsident, Hornbergstrasse 35,
8200 Schaffhausen


	

